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ALLGEMEINE FREIZEITWISSENSCHAFf 

HARALD MICHELS· KÖLN 

Animation - Ergebnisse einer Rekonstruktionsanalyse 

zur freizeitwissenschaftlichen Tbeoriebildung 

1. Animation - ein Phänomen der Praxis oder 

eine wissenschaftliche Konstruktion 

Der Begriff Animation ist mit der freizeitwissenschaftlichen Diskussion auf das eng­
stc verbunden. 

Mit deutlichen internationalen Impulsen aus der französischen Animationsbewe­
gung (vgl. Agricola 1983, BellviJle 1984, Kaes 1966, Thery / Garrigou-Lagrange 
1966), der amerikanischcn Freizcitthcorie (vgl. Riesmann 1958, 315; Schaper I Nahr­
sledt 1978, Zielinski 1954) und der Animationsinitiative von Europa-Institutionen 
(vgJ. Blaschek 1m, CCC 1973, 37; Mugglin 1973; Opaschowski 1979, 72ft.) wurde 
zunächst der Begriff "Animation" Anfang der 70er Jahre von westdeutschen Freizeit­
pädagogen (Finger I Gayler 1975, Opaschowski 1972, Müller-Wichmann 1972, Nahr­
stedt 1975) aufgegriffen, nachfolgend ausdifferenziert und weiterentwickelt. Heute 
wird von Fachvertretern Animation als eines der Paradigmen der Freizeitwisscn­
schaft, insbesondere der Freizeitpädagogik, bewertet. Versteht man unter Paradima 
eine modellhafte Lösung für ein wissenschaftlichcs Problem, die zum Ursprung einer 
kollektiven Forschungstradition wird (Halfmann 1984, 423ff.), kann unter Animati­
on ein freizeitwissen:>chaftlicher Ansatz verstanden werden, mit dem insbesondere 
frcizeitpädagogische Proble�e angegangen werden. 

Der Paradigmenbegriff signalisiert demnach einen hohen kollektiven Konscnz über 
das Verständnis, welches von einem Begriff ausgeht und legt nahe, daß Modelle und 
AnSätze, die auf diesen Begriff aufbauen, sich durch einen gewissen Grad an Klar­
heit und Übereinstimmung auszeichnen. Da aus meiner Sieht Animation jedoch 
kein Gattungsbegriff ist, der als Realdefinition zu beschreiben wäre, muß "Animati­
on" als eine Nominaldefinition behandelt werden, die erst durch die Zusehreibung 
von Merkmalen bestimmter Verhaltensweisen, Prozesse, Wirkungszusammenhänge 
etc. ihre inhaltliche Bedeutung erhält. In diesem Sinne wird "Animation" durch be­
stimmte Kriterien in verschiedenen theoretischen und praktischen Bereichen unter­
schiedlich abgegrenzt und inhaltlich gefüllt. Streng genommen sagt eine derartige 
Definition nichts übeT ein bestimmtes soziales Phänomen aus, sondern beschreibt 
lediglich den Inhalt des Begriffs, den wir von einem sozialen Phänomen bilden wol­
len (Bahrdt 1985. 16). 
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Nach nunmehr 25-jähriger konstruktiver Arbeit an Begriffsbildung, an Modellen 
und Ansätzen der Animation muß die Fragestellung erlaubt sein, wie homogen und 
differenziert, vielleicht auch wie widersprüchlich und konkurrierend dieser Begriff 
der "Animation" entwickelt worden ist. Schließlich stellt Müllenmeister (1993,125) 
mit Recht Cest: "Man muß wohl- heute mehr denn je - wenn man das Wort Animati­
on gebraucht erklären, was man damit meint". 

Vergleicht man die in der Fachliteratur verwendeten Animationsbegriffe und Mo­
delle animativen Handcins, wird deutlich, daß nicht von einem einheitlichen Be­
griffsveTStändnis ausgegangen werden kann. 

Auf der einen Seite ist Animation als Element freizeitpädagogischer theoretischer 
Konstruktionen und Modelle ein idealtypischer Begriff, der in einem System ande­
rer idealtypischer Begriffe (Konzeption oder Modell) Zusammenhänge pädagogi­
scher Orientierungen und Zielsctzungen zu verstehen hilft und bestimmte Vorge­
hensweisen und Handlungen für das Bewußtsein vorstellbar macht. 

Auf der anderen Seite hat sich neben Animation als idealtypischem Begriff in theo­
retischen Konstruktionen ein Praxisfeld der Freizeitpädagogik und spezifischerTeil­
bereiche (z. B. Urlaub, Kultur- und Sozialarbeit, Sport) entwickelt, in dem Animati­
on - und auch das Verb "animieren" - semantisch mit unterschiedlichen Zielen, In­
halten und speziellen Handlungsformen verbunden wird. 

Die Verwendung des Terminus Animation in der freizeitwissenschaftlichen Diskussi­
on erfolgt allerdings nur selten nach dieserTrennung zwischen Alltagssemantik und 
wissenschaftlicherTerminologie; Mischformen prägen das semantische Panorama, 
theoretisch-idealtypische Begriffskonstruktionen werden u. a. aus alltagssemanti­
schen Zuschreibungen gewonnen und in die Semantik der Praxisdiskussion diffun­
dieren die wissenschaftlichen Konstruktionen zurück. 

Wenn nach einer ersten groben Inventur der Animation innerhalb der Freizeitwis­
senschaft festzustellen ist, daß Animation unterschiedlich aufgefaßt, definiert und 
hergeleitet wird (vgl. beispielsweise Blaschek 1977, Bleistein 1978, Finger / Gayler 
1990, Giesecke 1987, Kirchgässner 1980, Nahrstedt 1975, Opasehowski 1978, 1979), 
ist es eine Aufgabe, sich der verschiedenen Konstruktionen der Animation zu verge­
wissern und nach möglichen Orienlierungen für weitere Konstruktionen zu suchen. 
Es geht als nicht darum, die richtige und einzig mögliche Konstruktion der Animati­
on aufzuspüren, sondern darum, verschiedene Konstruktionen der Animation mit 
ihren spezifischen Merkmalen herauszuarbeiten. 
Eine Standortbestimmung der Freizeitwissenschaft hat selbstkritisch danach zu fra­
gen, ob die wichtigen "Bausteine" eigenständiger T heorie- und Modellbildung ein­
heitlich venvendet werden, ob unterschiedliche Konzepte und Verständnisse ent­
wickelt wurden und ob grundlagentheoretisch diese zentralen Elemente abgesichert 
wurden. Diese "Inventur" ist von besonderer Bedeutung, wenn andere Fachdiszipli­
nen, wie beispielsweise die Sportwissenschaft, frcizeitwissenschaftliche Begriffe 
und Methoden rezipiert und auf diese" Vorarbeiten" aufbaut bzw. eigene Konstruk­
tionen weiterentwickelt. Dies ist das Interesse, welches mich zu einer umfangrei-
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ehen Rekonstruktionsanalyse freizeit- und sportwisscnschaftlicher Theoriebildung 
der Animation (vgl. Michels 1995) ermutigte. die an dieser Stelle nicht annähernd in 
der gebotenen Ausführlichkeit erfolgen kann. 
Verzichtet wird nachfolgend auf eine etymologische und semantische Analyse des 
Begriffs, da diese schon mehrfach in freizeitwissenschaftlichen Veröffentlichungen 
erfolgt ist (Bleistein 1979, 55; Finger / Gayler 1990, 3ff.; Opaschowski 1989, 17 und 
1990,178). 
In einem ersten Schritt werden Ergebnisse einer entwicklungsorientierten Beschrei­
bung der Konstruktionsprozesse der Animation vorgestellt, die sich durch die oben 
genannte Untersuchung herleiten ließen (Michels 1995). Im Anschluß daran werden 
einige ausgewählte Dimensionen der unterschiedlichen Konstruktionsebenen und 
Anwendungsbereiche diskutiert. Abschließend wird ein Resümee gezogen und wer­
den Perspektiven für weitere Arbeiten an der Konstruktion der Animation aufge­
zeigt. 
Einzelne Aspekte, die in meiner Untersuchung ausfühlich begründet und belegt 
werden, können in diesem Beitrag nur verkürzt zusammengefaßt werdell. Ziel mei­
nes Beitrags ist es, eine intensive konstruktive Diskussion zum Animationsbegriffin 
der Frcizcitwissenschaft anzuregen. 

2. Rezeption und Weiterentwicklung des Animationsbegriffs In 

Deutschland von 1972 bis heute 

Der Versuch, die Rezeption und Weiterentwicklung des Animationsbegriffs im zeit­
lichen Verlauf zu beschreiben, ist vom Interesse begründet, die verschiedenen sich 
gegenseitig beeinflussenden Diskussionen und Entwicklungsversuche als Prozcß 
deutlich werden zu lassen. Der Animationsbegriffwird dabei nicht ausschließlich als 
das Ergebnis einer Theoriediskussion sichtbar. Animation - als Praxisbegriff und 
Begriff innerhalb der (freizeit-)pädagogischen Theoriebildung - findet erst durch ei­
nen Thcorie-Praxis-Diskurs ihre verschiedenen Konturen und Merkmale. Diese 
Entwicklung wird nachfolgend in drei Phasen zusammenfassend dargestellt und 
analysiert: 
L Konstilutionsphase des Animationsbegriffs (1972-1979) 

2. Differenz;erungs- und Etablierungsphase des Animalionsbegriffl' (1980-1988) 

3. Aktuelle Beiträge und Konzepte der Animation (seit 1989) 

Das besondere Interesse liegt dabei in der Analyse immanenter und expliziterTheo­
riebildung, die den Konstruktionen der Animation zugrunde liegt. Es wird darauf 
verzichtet, die einzelnen Modelle und Ansätze ausführlich darzustellen. 
Abbildung 1 gibt eine Übersicht über die Zuordnung verschiedener Konzepte und 
Ansätze der Animation innerhalb des entwicklungsorientierten Vorgehens; sie mar­
kieren den jeweiligen aktuellen Stand der Modellbildung und nicht deren Beginn. 
Dabei wird hinsichtlich des Status der jeweiligen Degriffs- und Konzeptbildung 
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unterschieden. Als Konzepte (K) der Animation werden Aussagensysteme von Au­
toren gekennzeichnet, die innerhalb eines bestimmten thematischen Zusammen­
hangs Wirkungsweisen, Abhängigkeitsbeziehungen von Einzelelementen der Ani­
mation herausarbeiten und systematisieren sowie ein System von Ober-, Unter- und 
Ordungsbegriffen begründen. Als Ansätze (A) der Animation werden Diskussions­
beiträge gekennzeichnet, die Prozesse der Animation implizit beschreiben und mit 
einem jeweiligen themenspezifischen Konzept verbinden. 

In der Übersicht unberücksichtigt bleiben Konzepte und Ansätze der Animation, 
die innerhalb der Analyse nur einen untergeordneten Stellenwert einnehmen, aber 
für die Gesamtdiskussion und für das Panorama vorhandener Konstruktionen und 
Definitionen von Bedeutung sind. 

Y�if��[.S}Sd!!i';;:k/it 'I:j(ellIitj�!i\ t ...•. . /)'l%iSA/kkSd!ahP!ll'�/.St�t�i; 
Opaschowski tI Animative Didaktik" 1 K 
Kirchgässner "Sozial-kulturelle Animation"2 K 
Ammann "Sozio-kulturelle Animation" 2 K 
Zacharias "Spielökologische Animation" 2 A 
Giesecke "Animieren aJs Handlungsfonn" 2 K 
Nahrstedt I "Animation als strategisches 2 K 
Buddrus u.a. Handeln" 
Finger I "Animation im Urlaub" 
Gayler 
Popp "Gemeinwesenorientierte 

Animation" 
"Erfahrungsorientierte 
Animation" 

3 

3 

3 Müllenmeister 
u.a. 
Wartenberg 
Wegener­
Spöhrin� 

"Kontemplative Animation" 3 
"Spielerische Animation" 3 

Abb. 1. Konzepte der Animation in der entwicklungsorientierten Darstellung 

2.1 Konstitutionsphase des Animationsbegriffs (1972-1979) 

K 

A 

A 

K 
A 

Für die erste Phase der Begriffs- und Konzeptbildung ist festzuhalten, daß Mitte der 
70er lahredie emanzipatorischen Ansätze der Animation (Nahrstedt 1975 = "eman­
zipatorischeAnimation" und Opaschowski 1976 = "soziokulturelle Animation") in 
konzeptionellen Modellen vorliegen, ohne aber deutlich ausdifferenziert und 
grundlagentheoretisch schlüssig bearbeitet zu sein. 

Als erstes komplexes Konzept wird der Entwurf der "touristischenAnimation" (Fin­
ger u. a.) 1975 veröffentlicht, welches jedocb nicht (freizeit-) pädagogisch hergelei­
tet ist, sondern an bestehende Urlaubsbedürfnisse anknüpft und sich damit Vorwür­
fe der Freizeitpädagogen einhandelt, nur affirmativ wirksam werden zu können. 

Über die Projektion der sozio-kulturellen Animation auf die Schuldidaktik entwik­
kelt Opaschowski (1977) den Begriff der "Animativen Didaktik", den er 1979 zu ei-



Spektrum Freizeit 17 (1995) 2/3 11 

nem umfassenden Konzept der "Methodik und Didaktik der freizeit-kulturellen 
Animation" für den gesamten freizeitpädagogischen Bereich formuliert. Nahrstedt 
(1990, 125) behauptet, daß Opaschowski damit Ende der 70er Jahre seine freizeit­
pädagogische Konzeptentwicklung abgeschlossen hat, da er ab 1980 die Leitung des 
B.A.T.-Instituts für Freizeilforschung in Hamburg übernimmt. Dabei konzentriere 
sieh Opasehowski nun auf die "empirisch-analytische" Freizeitforschung, ohne bei 
weiteren freizcitpädagogisehen Veröffentlichungen konzeptionelle Weiterentwick­
lungen erkennen zu lassen.1 
Animation wird bei Opaschowski (1979, 47) zu einem Schlüsselbegriff im Freizeit-, 
Kultur- und Bildungsbereich und bezeichnet in diesem Feld "eine neue Handlungs­
kompetenz der nicht-direktiven Motivierung, Anregung und Förderung in offenen 
Situationsfeldern. Animation ermöglicht Kommunikation, setzt Kreativität frei, för­
dert die Gruppenbildung und erleichtert dieTeilnahme am kulturellen Leben". 
Der Begriff der "sozio-kulturellen Animation" wird durch die Konzeption einer 
"freizeit-kulturellen Breitenarbeit" zur "freizeit-kulturellen Animation". 
"Freizeit-kulturelle Animation bezeichnet 
- das Ziel der Ermutigung, Anregung und Befähigung, beim einzelnen oder der 

Gruppe Begeisterung dafür zu wecken, eigene Fähigkeiten und Möglichkeiten, 
die latent vorhanden sind, zu entdecken und zur Entfaltung zu bringen; 

- die Methode der Motivierung, Initiierung und Förderung von Lernprozessen 
und lader Aktivitäten und 1 oder sozialen Aktionen einzelner oder Gruppen; 

- den Prozeß personen-, gruppen- und gemeinwesenorientierter Belebung, Bera­
tung und Begleitung; 

- die Wirkung der Kontaktierung, Aktivierung und Koordinierung von Angeboten, 
Aktivitäten und Aktionen" (ebd. 55). 

Ohne über Aufgaben bzw. Stellenwert einer Didaktik und Methodik der Freizeit im 
Zusammenhang mit Aufgaben der Freizeitpädagogik zu reflektieren2, entwirft Opa­
schowski (1979) mit seinen bisher erarbeiteten Bausteinen der Freizeitpädagogik 
und unter Hinzunahme einiger Impulse durch Untersuchungen und Konzepte von 
Kollegen der Freizeitpädagogik (1.. B. Buddrus 1975) ein umfassendes Modell der 
"Methodik und Didaktik der freizeitkulturellen Animation". Dabei verschwimmen 
die Begriffe "Freizeitdidaktik" , "animative Didaktik" und "Methodik 1 Didaktik 
der freizeitkulturellen Animation" (Lcitheuscr 1991, 29). 
Als die wichtigsten "Bausteine" der freizeit-kulturellen Animation werden die "Di­
daktischen Leitprinzipien" (Zeiteinteilung, Freiwilligkeit, Zwanglosigkeit, Wahl-, 
Entscheidungs- und lnitiativmöglichkcit), die speziellen Methoden (Informative 
Beratung, Kommunikative Animation und Partizipative Planung), Phasen (Infor­
mations-, Kontakt- und Initiativphase) und Typen der Animation (sozial-ökologi­
scher, materieller, medialer und personaler Animation sowie rezeptive, aktive und 
sponl'ane Animation) von Opasehowski (1979, 87) beschrieben. Die "Bausteine", 
die Opaschowski in vorangegangenen Veröffentlichungen noch nicht sukzessive auf­
gebaut hat (Phasen und Typen der Animation), bleiben im Vergleich zu den anderen 
"Bausteinen" relativ plakativ und ohne inhaltliche Füllung stehen. 
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Bei genauer Betrachtung (ebd. 91 ff.) reduziert sich die Phasenbildung auf die Über­
tragung der drei Methoden in zeitlich aufeinander aufbauende Prozesse (vgl. 
Abb. 2). Die Beschreibung der Methoden und Phasen der Animation entwickelt 
Opaschowski aus der Perspektive des Animateurs. Aus der Handlungsperspektive 
läßt sich die 1)tpenbildung der Animation ebenfalls der zeitlichen Reihenfolge ent­
sprechend zuordnen. Wie diese "Bausteine", die "idealiter" dargestellt werden, in­
einandergreifen oder für didaktisch-methodische Entscheidungsprozesse im Zu­
sammenspiel relevant sind, bleibt unklar. 
Die typisierende Differenzierung von funktionalen und intentionalen Formen der 
Animation läßt den Leser gänzlich darüber im ungewissen, wie die Zusammenhänge 
beispielsweise zwischen Impuls I Anregung und darauf folgenden Aktivitäten der so 
animierten Personen zu denken sind (z.B. durch Appelle, Diskurs, Inszenierung, 
Modellhandeln). Einige Anmerkungen zu "kulturellen" und "emotionalen Blockie­
rungen", die im Rahmen der Animation zu berücksichtigen sind, gehen nur ein va­
ges Bild von dem, was Opaschowski in konkreten Situationen mit animativem Han­
deln meint. So ist ein Verhalten beispielsweise als mögliche Reaktion auf Materia­
lien bei Opaschowski im Sinne einer Reiz-Reaktions-Wirkung (vgl. Homans 1972, 
Skinner 1950) ebenso denkbar wie ein Verhalten, welches durch subjektive Interpre­
tations- und Bedeutungszusehreibungen Gegenstände erst für das eigene Handeln 
relevant werden läßt (vgl. Baudrillard 1991, Blumer 1981). 
Eine spezifische psychologische, soziologische oder philosophische Theorie des Wir­
kungszusammenhangs von z.B. Subjekt-Objekt, Mensch-Umwelt, Individuum und 
Gesellschaft unterlegt Opaschowski seinem Konzept nicht. 
Verwirrend ist darober hinaus der von Opaschowski selbst betriebene Umgang mit 
dem Etikett "Animation", da er auf unterschiedlichen Konzeptebenen benutzt 
wird, die nicht immer deutlich abgegrenzt und auf diese mit typischer Klassifikation 
bezogen werden. Als freizeit-kulturelle Animation iSIAnimation ein komplexer Be­
griff für freizeitp!idagogische Ziele und Handlungen. Auf der Ebene der Didaktik 
und Methodik firmiert das Gesamtkonzept unter der Überschrift "Animative Di­
daktik". Da Opaschowski allerdings selbst nicht annähernd deutlich zwischen Frei­
zeitpädagogik und Freizeitdidaktik unterscheidet, ist die Abgrenzung zwischen die­
sen beiden Begriffen unklar. Unklarheit ist auch auf der Methodenebene ebenfalls 
vorprogrammiert, wenn Opaschowski (ebd. 96) für die "kommunikative Animati­
on" behauptet, daß in dieser Methode der animativen Didaktik "sich Animation als 
Prinzip und Methode" verwirklicht. Es stellt sich die Frage, ob informative Bera­
tung und partizipative Planung dann etwa keine Animation sind. 
Berücksichtigt man diese begrifflichen Unklarheiten und grundlagentheoretischen 
Defizite im Konzept der "Animativen Didaktik" bei Opaschowski (1979), so leistet 
dieses Modell dennoch eine systematische Struktur- und Begriffsbildung, die in der 
Folgezeit einen großen Einfluß auf die Rezeption des Animationsbegriffs hatte und 
zum begrenzten Erfolg einer eigenständigen Freizeitpädagogik beigetragen hat. 
I n der freizeitp!idagogisehen Konzeptentwicklung und Diskussion dominieren in 
der erstell Phase Nahrstedt und besonders Opaschowski. Daneben sind jedoch 
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Abb.2 

Diskussionen fiber ergänzende oder alternative Ansätze bzw. Kategorisierungsver­
suche der Animation (Bleistein 1978, Kirchgtissner 1976, Pöggeler 1978, Siebert 
1979) und kritische Positionen bis Ablehnungen der Animation (Graf 1978) wirksam 
und bceinOussen ihre Weiterentwicklung (auch der Konzepte bei Nahrstedt und 
Opaschowski) mit. 

Mit verschiedenen Veranstaltungen gegen Ende der70er Jahre, die sich ausschließ­
lich dem Thema Animation zuwenden (z. B. Essen 1978 ,Überwesel 19793), deutet 
sich der Beginn eines verstärkten Erfahrungsaustauschs von Theoretikern und Prak­
tikern der Animation an. Darüberhinaus ist Animation immer wieder ein Thema 
verschiedener Referenten im Rahmen von Tagungen und Kongressen, die in den 
70er Jahren insbesondere durch die Schriftenreihe der Deutschen Gesellschaft für 
Freizeit dokumentiert werden. 

Die theoretische Fundicrung des Animationsbegriffs am Ende dcr 70er Jahre faßt 
Wintcr (1980, 333) in der Dokumentation zum Düsscldorfer Frcizeitkongreß '79 
"Freizeit-Chance für Kultur und Bildung" kritisch zusammen: "Dic Zuordnung von 
Personen und kreativen Animationsprogrammen erfolgt wohl weitgehend 'theorie­
los' ,allcnfalls mitbestimmt durch 'einschlägige' Erfahrung". Der Psychologe Winter 
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sieht einen Forschungsbedarf, um die in der Animation häufig auf der Grundlage 

vorwissensehaftlieher, "naiver" Verhaltenstheorien getroffenen Personen-Pro­
gramm-Zuordnungen zu verbessern. 

Dieses Theorie-Defizit, bezogen auf animatives oder animiertes Verhalten, wird 

aueh nicht von Opasehowski (1979) in seiner umfassenden Konzeption der "Freizeit­
kulturellen Animation" und der "Animativen Didaktik" aufgearbeitet, sondern 

bleibt als kllirungsbedürftigerThemenkomplex der Animation bestehen. Giesecke 

(1989a, 48) meint in diesem Sinne: "Eine solche Definition läßt offen, was denn nun 

im einzelnen getan wird, um die genannten Ziele zu erreichen. Dem Begriff Anima­

tion geht es dabei wie früher dem Begriff Bildung: er gibt eine positiv bewertete stra­
tegische Richtung an, sagt aber wenig über die einzelnen Schrille aus". 

2.2 Differenzierungs- und Etablierungsphase des Animationsbegriffs 
(1980-1988) 

In der Differenzierungs- und Etablierungsphase gewinnen erwartungsgemäß ver­

schiedene Animationsbegriffe und Modelle deutlichere Konturen. Gleichzeitig 

nimmt die Begriffsvielfalt, besonders in der "Praxis-Szene" zu, das Theoretisieren 

über Animation hat Konjunktur. Die theoretischen Konzepte, die Animation nicht 

nur am Rande aufgreifen, sondern zu einem bedeutenden oder zentralen Element 

der Konzeptkonstruktion machen, bleiben überschaubar. Das in sich am weitesten 

geschlossene freizeitpädagogische Konzept wird von Opaschowski (1987) vorgelegt, 

dem es gelingt, die Theoriebausteine verschiedener (Freizeit-) Pädagogen mit eige­

nen Positionen ebenso miteinander zu verbinden, wie die Aspekte und Dimensio­
nen des praktischen Animationsbegriffs in sein Konzept mit einzubeziehen. 

Grundlagentheoretische Erörterungen konzentrieren sich dabei auf die Konstrukti­

on einer Frcizeitpädagogik, die vorrangig um eine "Apologie der Freizeit" (Eiehier 

1979, 13ff.) bemüht ist. Ocr in der ersten Phase festgcstcllteTheoriemangel (z. B. in 

bezug auf handlungstheoretische Pundierung, begriffliche Widerspruchsfreiheit und 

Eindeutigkeit, systematisch fundierte pädagogische Leitideen) wird in der zweiten 

Phase von Opaschowski nicht aufgearbeitet. Ein weiterer Mangel diescr im Theorie­
diskurs einflußreichsten, weil am intensivsten rezeptierten Konzeption besteht dar­

in, daß die Konstruktionsebenen und Anwendungsbereiche desAnimationsbegriffs 

nicht deutlich abgegrenzt und dadurch unterscheidbar werden. Animation steht für 

die Gesamtheit seiner freizeitpädagogischen Utopie und verliert aber gleichzeitig 

die für ein Handeln in konkreten Situationen notwendige begriffliche Schärfe. 

In diesem "weiteren Sinne" gebrauchen auch andere Autoren den Animationsbe� 

griff (Kirehgässner 1980, Ammann 1984, Wicbusch 1984), auch wenn sie sich tei1wei� 

se von der Konzeption Opaschowskis deutlich unterscheiden. Rezeptionen dieses 

weiteren Animationsbegriffs kennzeichnen außerdem Konzepte bzw. theoretisie­

rende Ansätze in verschiedenen pädagogischen Handlungsbereichen, beispielswei­

se in der Sozialpädagogik (Krüger 1982, SprinkaCl 1981, Wilken 1981), Kultur- und 
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Spielpädagogik (Grüneisll Zacharias 1984, Hoffmann 1982) und im Tourismus 
(Miebach 1980). 

Besonders im Zusammenhang mit (freizeit-) didaktischen Überlegungen gewinnt 
Animation im "engeren Sinne" an konzeptionellem Profil und verdeutlicht den Me­
thodenaspekt, der sich mit spezifisch freizeitrelevanten pädagogischen Handlungs­
problemem auf mikrosozialer Ebene auseinandersetzt (2. B. offene Situation, Ler­
nen in der Freizeit). 

Hier ist es vor allem die Gruppe Bielefe1der Freizeitpädagogen um Nahrstedt, die in 
verschiedenen Untersuchungen interaktionspädagogisehe Grundlagenforschung 
betreibt und versucht, mikrosoziale und makrosoziale Dimensionen frcizeilpädago­
gischen Handeins miteinander zu verknüpfen. In diesen Untersuchungen lassen sich 
situations- und handlungsorientierte Ansätze finden, die für die Ausdifferenzierung 
des Methodenaspekts (auf der mikrosozialen Ebene) der Animation kennzeichnend 
sein können. Die Analyse dieser Untersuchungen verweist aber gleichzeitig auf den 
begrenzten Horizont der erarbeiteten Modelle (z. B. Handlungs- und Situationsmo­
dell der Animation bei Buddrus 1985) und auf die Notwendigkeit der Bearbeitung 
weiterer handlungsorientierter Fragestellungen. Von einer hinreichend handlungs­
orientierten theoretischen Fundierung der Freizeitpädagogik und Animation (Nahr­
stedt 1990, 38 und 178ff.) kann nicht ausgegangen werden. Die Kritik an der disku­
tierten handlungstheoretischen Konzeptentwieklung der Bielefclder Frcizeitpäd­
agogen verdichtet sich auf die Begrenztheit des angewandten Handlungsbegriffs 
und der latenten deduktiven Zielorientierung pädagogischen Handeins. 

Zugrundegelegte interaktions- und kommunikationstheoretische Überlegungen, 
die eine gewünschte Subjektorientierung des pädagogischen Handclns belegen, 
werden von den Bielefelder Freizeitpädagogen in ein deduktives pädagogisch-di­
daktisches Konzept eingebunden und geraten folgerichtig in ein legilimatorischcs 
Dilemma zwischen der Orientierung an subjektiven (aber möglichweise falschen) 
Bedürfnissen der Betroffenen und einem püdagogisch begründeten (aber mögli­
cherweise unerwünschten) Ideal von Gesellschaft und Subjekt. Das Legitimations­
problem der animativen Intervention wird in Situationen, die keine direkte Offenle­
gung und (anscheinend) keinen rationalen Diskurs zulassen, zum Grenzfall einer 
Freizeitpädagogik, die sich vor allem auch als "Freiheits - Pädagogik"· konstituiert. 
Das Legitimationsproblem wird besonders brisant durch die nicht explizite, aber im­
manente Anbindung der Konzeption an die Dimension der "Theorie des kommuni­
kativen Handeins" , die das verständigungsorientierte Handeln auf das Ideal ratio­
nalerSprechakte (Habcrmas 1988a, 388ff.) konzentriert und damit wesentliche phä­
nomenologische Erscheinungsweisen des alltäglichen (Aus-) Handeins ignoriert 
(Joas 1992, 174ft). Der Animateur, der gemeinsam mit anderen Handelnden selbst 
erst die Zwecke scines Handclns und des Handeins der anderen Situationsteilneh­
mer finden muß, der spielerische Umgang mit Gegenständen und Situationen, fehlt 
in der Konzeption stralegischen pädagogischen Handclns. 
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Animation im engeren Sinne konzentriert sich auf den Zusammenhang zwischen 
materialen bzw. sozialen Einflußmöglichkeiten (1) in Bezug auf das Verhalten bzw. 
Handeln von Menschen in mikrosozialen (Freizeit-) Situationen (2). Damit ist ein 
mehr oder weniger explizites Verständnis davon, wie das Verhältnis von Personen 
und (Freizeit-) Situationen "funktioniert" und wie darauf Einfluß genommen wer­
den kann oder darf, notwendig. Die dargestellten kommunikations- und interakti­
onstheoretischen Analysen innerhalb der Freizeitpädagogik versuchen primär ein 
"Erklärungs- und Legitimationsmodell" freizeitpädagogischen Handeins zu entwik­
kcln und liefern kein "Verständnismodell" von Handeln bzw. Verhalten in Freizeitsi­
tuationen, auf das pädagogische Interventionen im zweiten konzeptionellen Schritt 
unmittelbar aufgebaut werden könnten. 

Was die Idee oder was das Besondere an einer animativen pädagogischen Handlung 
ist, wird bei diesen Arbeiten nur in Ausschnitten (z. 8. Ad-hoc-Strategien und Ge­
genwartsorientierung, Aktionsorientierung und primär nonverbale Kommunikati­
onsform) sichtbar gemacht, aber nicht systematisch konzeptionell weiterverfolgt. 

Mit der Diskussion von Gieseckes (1987) Konzept der "Grundformen pädagogi­
schen Handeins" wird im pädagogischen Kontext deutlich, daß neben dem Hand­
lungsbegriff das zugrundeliegende Verständnis von Lernen, Erziehen, Bildung und 
Sozialisation für ein methodisches Konzept der Animation bedeutsam ist. Die in 
Gieseekes Konzept konstruierten Gegensätze zwischen pädagogischen und geselli­
gen Situationen, ganzheitlichem Bildungsanspruch und rationaler Lernzielorientie­
rung, Emotionalität und Rationalität verweisen beispielsweise auf relevante Dimen­
sionen dieser offenen bzw. kontroversen Fragestellungen. Animieren gewinnt in Ab­
grenzung zu anderen Handlungsformen an Konturen, die für den Animationsbegriff 
im engeren Sinne bedeutsam sind (z. B. zurückhaltendes Erschließen von Lernmög­
lichkeiten, aber kein planmäßiges pädagogisches Vorgehen; keine unmittelbare 
"Zweck-Mittcl-Relation" zwischen pädagogischem Handeln und Reaktion bzw. 
Lernprozessen, erfahrungsorienticrtes Lernen durch Ausprobieren). 

Eine besondere Affinität wird von den verschiedenen Autoren zwischen Animation 
und sogenannten "Offenen Situationen" hergestellt. Diese Offenheit ist in den dar­
gestellten freizeitpädagogischen Konzepten nicht ausführlich typologisch differen­
ziert und auf das situative Handeln bezogen worden. Besonders das dynamische Ver­
hältnis zwischen Offenheit und Geschlossenheit z. B. situativer Strukturmerkmale, 
ist bisher kaum angesprochen worden und wird in freizcitpädagogiseher Literatur 
auch weitgehend grundlagentheoretisch vernachlässigt. Dies ist besonders für das 
konkrete animative Handeln von Freizeitpädagogen verunsichernd, da ihre Inter­
ventionen immer aueh Reduzierungen der Kontingenz des Handeins anderer Men­
schen bewirken (können / sollen). 
Wenn es keinen empirischen Anhaltspunkt dafür gibt, daß größtmögliche Offenheit 
von Situationen ein Garant für Kommunikation, Kreativität und Lernen ist, wäre 
ein globales und wenig differenziertes pädagogische� Postulat der "Offenheit" kri­
tisch zu reflektieren und ggf. der Begriff der "Offenheit" zu präzisieren. 
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2.3 Aktuelle Beiträge und Konzepte der Animation (seit 1989) 

Ein wachsender Freizeitmarkt (Agricola 1990, Opaschowski 1993, Sombert / To· 
karski 1994), der mit der Entwicklung zur "rund·um-dic-Uhr-Gcscllschaft" (Gross 
1990,50) in der freizeitorientierten "Erlebnisgesellschaft" (Schulze 1993) engstens 
verbunden ist, hat bis Anfang der 60er Jahre eine enorme Palette unterschiedlicher 
"animativer Freizeitberufe" (MUlIer I Weichler 1990) hervorgebracht. "Entertainer, 
Animateure, Reisebegleiter, Psychologen, Erwachsenenbildner, Sozialarbeiter, 
'Kulturarbcite_r', Freizeitpädagogen bieten sich als berufsmäßige Erlebnishelfer an" 
(Schulze 1993, 59f.). 

Wie Ende der 60cr Jahre schlägt sich dieser Boom heute anscheinend in der Zunah· 
me neuer Frei7..cit·Curricula und entsprechend aktiver AusbildungsstäUen nieder. 
Fromme / Kahlen (1990, 11) zufolge sind Freizeit·Curricula ein "Wachstumsbe· 
reich" im Bildungswesen.5 

Becinflußt wird diese Entwieklung durch die anhaltend schlechten Einstellungs· 
Chancen in den Schuldienst, dic zur Schließung bzw. Umoricntierung schulpädago· 
gischerStudiengll.nge an den Hochschulen geführt haben. Auf der Suche nach neuen 
Thcmen·und Berufsfcldern wird der außerschulische Bereich zunehmend von ehe· 
mals schulpädagogischen Hochschulinstitutionen und der in ihnen beschäftigten 
Personen aufgegriffen. Auf diesem Wege erfolgt eine Auseinandersetzung mit vor· 
handenen freizeitpädagogischen Konzepten auf der Basis einer wissenschaftlichen 
"Vorgeschichte" (von konkreten Personen), die nicht primär frcizeitpädagogisch, 
sondern oftmals "schulpädagogisch" orientiert war. Besonders die Gründung des 
Diplomstudienganges "Freizeitpädagogik" an der Universität Göuingen 19856 
brachte "Bewegung" in die freizeitpädagogische Diskussion und Konzeptentwiek· 
lung, die seit Ende der 80er Jahre auch in Publikationen und Symposien nachvoll­
ziehbar wurde. Die Auseinandersctzung mit der Freizeitdidaktik (Giffhorn 1989, 
Strey 1989. Wallraven 1989 u. 1989a, Wegener·Spöhring 1989) wurde von dort neu 
angeregt; vor allem das Spiel und das Spielerische in der Freizeitpädagogik und Ani· 
mation werden als "Paradigma" im Verhältnis zur rationalistischen Emanzipations· 
pädagogik neu bzw. wiederbelebt (Riuelmeyer 1989 u. 1989a, Nahrstedt / Wegener· 
Spöhring 1989, Von der Horst I Wegener-Spöhring 1989, Wegener·Spöhring 1993). 

Dies geschieht insbesondere auf Initiative von Wegener·Spöhring(1988, 1990, 1991), 
die gleichzeitig den Massentourismus mit einem spielerischen Animutiollsbcgriff er· 
schließt. Außerdem sollte der allgemeinpädagogische Einfluß Göttinger Pildagogen 
(Hoffmann u. a. 1993, ) auf die freizeitpädagogische Diskussion und den Animati· 
onsbcgri[f nicht unerwähnt bleiben, der in seiner besonderen Akzcntuierung u. a. zu 
einer "phänomenologischen" Betrachtungsweise der Animation führt und sie theo· 
retisch fundieren will (Wartenberg 1989). 

Mit der Vereinigung Deutschlands im Jahre 1989 wurde auch die Pädagogische 
Hochschule Zwiekau zum Ort freizeitpädagogischer Diskussion und Konzeptbil· 
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dung. Allerdings sind diesen Beiträgen (z. B. Gräßler 1991) nur eingeschränkt inno­
vative Impulse für die Animationsdiskussion zu entnehmen. 

Mit dem zunehmenden freizeitpädagogischen Engagement des Ludwig-Bolzmann­
Instituts in Salzburg und Wien fließen auch österreichische Diskussionsbeiträge (be· 
sonders von Popp) in die Animationsdiskussion ein. 

Durch Popp (1985), der sich vorzugsweise in der Stadtteilarbeit engagiert und der 
kritischen Freizeitpädagogik zugeordnet werden kann (Nahrstedt 1990, 132f.), cr­
folgt die Einordnung der Freizeitpädagogik / Animation (als "Querschniuswissen­
schaft / -kompetenz") gemeinsam mit der Sozialarbeit I Sozialpädagogik in das 
Konzept der "Gemeinwesenarbeit" (1991). Papp wendet sich darüber hinaus ganz 
besonders der sogenannten "Mobilen Animation" (1991a) zu. Diese Diskussion 
kennzeichnet gleichzeitig cinen Prozeßausschnitt der nicht abgeschlossenen Diskus­
sion der Freizeitpädagogik als "primäre" oder "sekundäre Freizeitpädagogik" 
(Opaschowski 1990, 148fL) im Verhältnis zu anderen pädagogischen Fachdiszipli­
nen. Animation gerät so als globales freizeitdidaktisches Konzept ("Animative Di­
daktik" und Animation im weiteren Sinne) oder als -eine - Methode der Freizeit­
pädagogik (Animation im engeren Sinne) in die Diskussion zwischen Kultur-, So­
zial- Sonderpädagogik, Weiter- bzw. Erwachsenenbildung einerseits und Freizeitpä­
dagogikandererseits (Gräßler 1991, 49; Nahrstedt 1987; Vahsen 1993, 163). Animati­
on ist in Diskussionsbeiträgen und Konzept-"Ansätzen" der speziellen Teil- undThe­
mengebiete dieser unterschiedlichen und sich gleichzeitig überschneidenden Fach� 
disziplinen aufgegriffen und weiterentwickelt worden (z. B. Heiligenmann 1990 -
Museumsanimation; Scheftschik 1989-Theateranimation; Schulz 1991, Wilken 1992 
u.1993 -Animative Sozialdidaktik mit Behinderten). 

Ein Blick auf die "renommierten Freizeitpädagogen" Nahrstedt und Opaschowski 
zeigt aber auch, daß diese sich weiterhin in die Diskussion des Animationsbegriffs 
einbringen. Dabei ist für Opasehowski festzustellen, daß er -wie schon mehrfach 
oben erwähnt -seine Grundlagenforschung und Systematisierung der Animation 
für abgeschlossen hält und in aktuellen Veröffentlichungen (1989, 1989a, 1990, 1991, 
1993) "Variationen" bekannter Positionen und Begrifflichkeiten in unterschiedli­
chen Diskussionszusammenhängen präsentiert. Nahrstedt (1990) veröffenllicht ei­
nen Üben;ichtsband "Leben in freier Zeit -Grundlagen und Aufgaben der Freizeit� 
pädagogik", in dem er seine eigenen Positionen (z. B. hermeneutisch-kritische Frei­
zeitpädagogik, Animation als pädagogische Strategie, vier Strategieebenen pädago­
gischen Handeins, Offene Situation) neu - aber nicht gerade übersichtlich - syste­
matisiert, ohne allerdings über die bisherige Begriffs- und Konzeptbildung hinaus­
zugehen. Freizeitpädagogik als handlungsorientierte Wissenschaft verbindet er wei­
terhin grundlagentheoretisch mit Habermas "Theorie des kommunikativen Han­
delns" (Nahrstedt I Wegener-Spöhring 1989, 34) und bemüht sich darüber hinaus 
um eine systemtheorctische Reflexion dieser Disziplin (Nahrstedt 1990a, Nahr� 
stedt I Vodde 1991, Vodde 1991). 
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Neben den bisher erwähnten Theoriediskussionen und Handlungsfeldern ist ab­
schließend in diesem Überblick zur aktuellen Diskussion der Animation wiederum 
der Bereich des Tourismus und Fremdenverkehrs zu nennen. 1991 bringen Fin­
ger / Gayler die 1975 in der Erstauflage erschienene "Studie für Planer und Prakti­
ker 'Animation im Urlaub'" in einer zweiten, überarbeiteten und aktualisierten Fas­
sung heraus.1 
Die in der ersten Fassung vertretenen und weiter oben beschriebenen Positionen 
werden beibchalten, jedoch einerseits besser, d. h. libersichtliehcr, dargestellt und 
andererseits um aktuelle Ergebnisse aus der Tourismusforschung und Erfahrungen 
aus dem Handlungsfeld ergänzt. 
So fließen neben aktuellen Reiseanalysen auch Ergebnisse aus Examcnsarbeiten 
(Ashauer 1985, Knarr 1983, Reichwein 1985 - wie oben beschrieben, aber auch 
Obrusnik 1990. Oltrogge 1990) in die Studie mit ein und machen die Veröffentli­
chung zu einem kompakten und umfangreichen PraxisheUer für Animateure im tou­
ristischen Arbeitsfeld. 
Besonders engagiert diskutiert Wcgener-Spöhring (1988, 1990, 1991) den Massen­
tourismus unter freizeitpädagogisehen Fragestellungen und entwickelt dabei einc­
aus ihrer Sicht- "neue" spielerische Pädagogik und Didaktik. Dieser Ansatz liegt im 
Trend der Animations-Reise-Pädagogik, der - ähnlich wie z. B. bei MUllenmcister 
(1991), Ongyc'rth (1991), Seheftschik (1991) - verschiedene Wirklichkeitsbereiche 
menschlicher Erfahrung (Spiel, Traum, rationale und ästhetische Erfahrung) als die 
Grundlage der Animation zu erschließen versuchen. Reisepädagogik und Animati­
on beschränken sich mit diesen Konzepten nicht ausschließlich auf die Bereiche des 
Club- und Massentourismus, sondern entfalten sich als "LänderkundlieheAnimati­
on", "Hcimatkundliche Animation" und Animation im Rahmen von sogenannten 
"Stattreisen" auch im touristischen "Nahverkehr". 

Nach der Diskussion dieses Panoramas der aktuellen Animationsdiskussion ist fest­
zustellen, daß innovative Impulse die derzeitige Diskussion und Konzcptbildung der 
Animation belcben und gleichzeitig eine Diskussion der Neuorientierung der Frei­
zeitpädagogik und Freizeitdidaktik beinhalten. Oricntierungen und Konzeptbildun­
gen unterschiedlicher "Richtungen" deuten sich zwar an, Konturen werden in die­
sem Prozcß tendenziell deutlicher, verlieren aber zum Teil im gemeinsamen Diskurs 
unterschiedlicher Positionen wieder teilweise die angedeutete Klarheit. Diese 
Merkmale sind kennzeichnend für die Frcizcitpädagogik insgesamt, einer Wissen­
schaft, die immer noch um ihre akademische Anerkennung und um ihr theoretisches 
Fundament ringen muß (Parmentier 1993, 263). 
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Animation im Urlaub 
Konzept von FINGER I GAYLER 1990 

( Animation ist Anregung zum gemeinsamen Tun J 
• bedürlnis- und sltuatlonsorienliert • 

• bildsam (möglich), aber nicht 'pädagogisierl" . 

• vielfältige Sinne ansprechend ' 

• intensives Urlaubs erlebnis • 

Zentrale Elemente und inhaltl iche Bereiche der Animation 
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Abb. 3. �Anjmation im Urlaub" - Systematik des Konzepls von Finger I Gayler (1990) 
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3. Stand der Begriffs- und Theoriebildung der "Animativen 

(Freizeit-) Didaktik" und der "Animativen Methode" 

Abschließend werden nun verschiedene ausgewählte Dimensionen der Animation 
dargestellt. Dabei bleiben allerdings grundlagentheoretisehe Analyse und Zuord­
nung der verschiedenen Ansätze und Konstruktionen unberucksichtigt. 

3.1 Praxis und Handlungsfelder der Animation 

Animation hat sich innerhalb der verschiedenen Handlungs- und Praxisfelder, be­
sonders im Freizeitbereich und dort vor allem innerhalb der Freizeitpädagogik, ent­
wickelt. Als Element bzw. Orientierung institutionalisierten Handeins kann Anima­
tion im Netzwerk soziokultureller Freizeit-Märkte (Agricola 1990 und 1991,37) so­
wohl im "kommerziellen" als auch im "nicht-kommerziellen Bereich" beschrieben 
werden (vgl. Abb. 4). Die Überschneidungen zwischen beiden Bereichen sind flie­
ßend und werden vor dem Hintergrund eincr wirtschaftlichen Rezession immer grö­
ßer, da auch ideelle und gemeinnützige Institutionen neben öffentlicher finanzieller 
Förderung verstärkt auf eigene Einnahmen und damit auf "ökonomische" Struktur­
und Strategieentwicklung (z. B. Kosten-Nutzen-Analyse, Rücklagenbildung, 
Marktnischen und neue Zielgruppen erschließen ) angewiesen sind. Gemeinsam ist 
beiden Bereichen auch, daß sie sich nicht nur bezogen auf ihre Inhalte annähern 
(z. B. Computer- und Medienspiele in Spielhallen oder als Angebot in sozio-kultu­
rellen Zentren, kommerzielle Fitnesszentren oder Fitnessclubs in Sportvereinen). 
Durch eine Ästhetisierung des Alltagslcbcns, so schreibt Schulze (1993, 59), wird 
der Erlebniswert von Angeboten zum entscheidenden Faktor der Kauf- und Kon­
su}�motivation und überspielt den Gebrauchswert dcr Funktion. "Ohne den Kom­
paß dcr eigenen Erlebnisbedürfnissc ist der tägliche Konsum von informationen, 
Unterhaltung, Waren und Dienstleistungen nicht zu bewerkstelligen" (ebd.). Dies 
gilt besonders für die globale Orientierung im Freizeitmarkt (Hoffmann 1992, 112). 
Erlebnis und Konsum sind damit die verbindenden Dimensionen kommerzieller und 

nicht-kommerzieller Handlungs/eider der Animation. 

Eine Freizcitpädagogik, die traditionell vornehmlich im nicht-kommerziellen Markt 
agiert, wird sich zukünftig intensiver um die Beratungs-, Einfluß- und Gestaltungs­
möglichkcitcn der Freizeilpädagogik im kommerziellen Freizcitbereich bemühen müs­
sen, um eine Steigerung von Lcbensqualität auch in diesen Bereichen anzustreben. 
Wegener-Spöhring (199Oa, 168) stellt hierzu pointiert fest, die Pädagogik sollte sich 
"in den Markt einmischen; sie soUle dort tur die Reindividualisierung und Entin­
dustrialisierung streiten". 
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3.1.1 Kommerzielle Handlungsfelder 

Unter den kommerziellen Anbietem von FreizeitgOtern und Freizeitdienstleistun­
gen, die entsprechend ihrerökonomischen Grundstruktur "profit-oricntiert" planen 
und handeln (z. B. Vergnügungsparks, Erlebnisbäder, SpielhaLlen, Reiseanbieter. 
Sport- und Fitness-Zentren), ist besonders der "Clubtourismus" alltagssemantisch 
prägend für die Vorstellungen dessen, was Animation sein könnte. Hierauf bezieht 
sich auch das Konzept von Finger I Gayler (1975 und 1990). AUerdings wird Anima­
tion auch zunehmend in den anderen kommerziellen Freizeitfeldern zum Synonym 
für eine grundlegende Handlungsorientierung des Personals im Sinne "animativer 
Berufe" (Fromme I Kahlen 1990, Müller I Weichler 1990) oder zum Qualitätsmerk­
mal umfassender räumlicher, materieller und sozialer Oimensionen I Eigenschaften 
von Frcizeitangeboten hinsichtlich ihrer emotionalen und handlungsrelevanten 
Wirksamkeit. Bademeister werden beispielsweise vom "Bundesverband des Bäder­
wesens" zum Animateur unter dem Titel "Aktiollsleiter Sport-Spiel-Spaß" ausgebil­
det (WDR-Nachrichtensendung vom 17.01.1994) ausgebildet8 oder Besitzer von Fit­
ness-Zentren beteiligen sich an einer Fortbildung des "Deutschen Verbandes rur Ge­
sundheits- und Sporuherapie" (OVGS) unter der Zielsetzung "Animation im Studio 
- neue Kunden gewinnen, alte Kunden behalten" (Internes Arbeitspapier des 
OVGS) . Aber auch im nieht-freizeitbezogenen Handlungsfeld des Marketings ha­
ben sich inzwischen Nischen gebildet, in denen animative Konzepte genutzt und 
weiterentwickelt werden. Zu nennen wären der Bereich der Promotion und der Öf­
fentlichkeitsarbeit (Geschäftseröffnungen, Messeaktionen, Kongress-Pausen-Ge­
staltung ete.) und der Bereich des Personalmanagements (lnzcntiv-Veranstaltun­
gen, Betriebsreste ete.). "Die Münchener Avantgarde Veranstaltungs-GmbH bei­
spielsweise legt ihren Schwerpunkt auf ausgefallene locations. Sie arrangiert Be­
triebsfeste in Flugzeughallen, Möbeletagen oder in U-Bahnhöfen. Die Spezialität 
der Hamburger Agentur Chapeau Claque wiederum sind unbannherzige 'Mitmach­
Feste' mit 'Kommunikationsspielen' , bei denen schon die Ankunft zum Erlebnis 
wird" (Kirbach 1992). Animation wird in diesem produktions- und personalbezoge­
nen kommerziellen Handlungsfeld zur Methode zur Befriedigung spezifischer Fir­
men- und Marktinteressen, bei denen Verkaufsförderung und Sozialmanagement ei­
gener Mitarbeiter im Mittelpunkt stehen. 

3.1.2 Nicht-kommerzielle Handlungsfelder 

Im "nicht-kommerziellen" Handlungsfeld hat sich Animation in verschiedenen frei­
zeitpädagogischen Teilbereichen etabliert, die in den vorangegangenen Kapiteln 
ausführlich beschrieben und analysiert wurden. 
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nicht - kommerzielles HandlungBfeld 
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Abb. 4. AnimatiQn in kQmmcrriellen und nicht kommerliellen Handlungsfeldcm 

In der Reisepädagogik reicht das Spektrum von lugendfTeizeiten, länderkundlicher 
Animation, alternativen Stattreisen und Kulturpfaden bis hin zum Massentouris­
mus, der als Themenfeld der Pädagogik erschlossen wird. Die Überschneidungen 
zum Bereich der (Weiter-) Bildungsarbeit bzw. der Erwuchsenenbildung (z. B. Bil­
dungsreisen, Städtetourismus) sind dabei fließend. In diesem Bereich (z. B. in 
Volkshochschulen, Bildungswerken) steht Animation für Bildungsprozcsse, die teil­
nehmerorientiert nicht ausschließlich auf den Erwerb von technischen Fertigkeiten 
oder berufsorientiertem Wissen ausgerichtet sind, sondern Partizipation, offene 
Themen- und Zielfindungen sowie erlebnisorientierte Vermittlungsformen in den 
Vordergrund stellen. 

Ästhetische Erziehung und Bildung sowie die Orientierung an Konzepten der Pro­
grammatik "Kultur für alle 1 Kultur von allen" bilden in den Handlungsfeldern der 
Kulturarbeit und Kulturpädagogik (z. B. Museumsanimation, Theater- und Musik­
animation, Stadtteilkulturarbeit, Soziokulturelle Zentren, Jugendkunstschulen) 
den primären Rahmen. Hier sind Überschneidungen zu spiel-ökologischen Hand­
lungsfeldern (z_ B. Spiel- und Bewegungsrll.ume, Mobile Spielanimation) und Hand­
lungsfcldern der Sozialarbeit 1 Sozialpädagogik (z. B. Problemorientierte Animati­
on, Offene (Jugend-) Sozialarbeit, Präventions· und Therapie·Einrichtungen) fest­
zustellen. Besonders bezogen auf das Feld der J(jnder� und Jugendarbeit haben sich 
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Konzepte der Animation theoretisch entfalten können, aber auch bezogen auf be­
sondere Zielgruppen (z. B. Senioren, Behinderte) hat sich Animation im Praxisfeld 
weiterentwickelt. 

3.2 Weites und enges Animationsverständnis 

Im Verlaufe vorangegangener Ausführungen wurde bereits die Unterscheidung zwi­
schen Animation im engeren und weiteren Sinne vorgenommen. 

Nachfolgend werden diese Unterscheidungen aufgegriffen und präzisiert. Dies ist 
notwendig, da verschiedene Dimensionen sich jeweils auf den weiteren oder enge­
ren Animationsbegriff beziehen. 

3.2.1 Animation im weiteren Sinne 

Animation im weiteren Sinne umfaßt die Gesamtheit vonAktivitäten, Maßnahmen, 
Interventionen, 

- die auf jreizeitbezogene "Zielfunktionen" (Emanzipation, autollomes Handeln, 
Selbstverwirklichung, Spaß und Erleben, kommunikative und kreative Prozesse 
etc.) gerichtet sind und 

- jungiert nach diesem Verständnis als globale Beschreibung der Tätigkeit und Kom­
petenz im jreitbezogenen Berufsfeld 

- aufunterschiedlichen (Mikro- bis Mega-) Ebenen des Hallde/ns und 

- in unterschiedlichen gesellschaftlichen (politischen, ökonomischen, sozialen, kul-
turellen, pädagogischen) Teilsystemen. 

Stellvertretend für andere Autoren (Busse 1992, Finger I Gayler 1975 und 1990, 
Grilneisl /  Zacharias 1984, Kirchgässner 1980, Krüger 1982, Miebaeh 1980, Müllen­
meister 1991, Popp 1991, Sprinkart 1981, Wiebusch 1984, Wilken 1981 und 1992 etc.), 
die dieses weite Verständnis von Animation verwenden, können Ammann und Opa­
schowski genannt werden. 

Opaschowski konstruiert am umfassendsten den weiten Animationsbegriff, indem 
er erstmals (1979, 47ff.) Animation als grundlegende Handlungskompetenz für 
Freizcitpädagogen definiert und Animation als Ziel, Methode, Prozeß und Wirkung 
freizeit-kultureller Breitenarbcit beschreibt (ebd. 55). Ammann (1984) versteht 
Animation als umfassenden Begriff für soziale Interventionen in konkreten Hand­
lungsfcldern der Kultur- und Sozialarbeit, die in ihrer Gesamtheit auf die Verbesse­
rung von psychischen, physischen und sozialen Lebensumstände zielen. Kennzeich­
nend für dieses Animationsverständnis ist weiterhin, daß Animation nicht aus­
schließlich auf mikrosoziale Dimensionen des Handeln ausgerichtet ist, sondern sich 
auf mehrere Ebenen (Mehrebenen-Modell der Animation) und auf verschiedene 
Bereiche menschlichen HandeIns (Themen und Handlungsfelder der Animation) 
bzw. Systeme gesellschaftlicher Zusammenhänge (z. B. Kultur, Politik, Pädagogik) 
bezieht. 
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Flir die Differenzierung der verschiedenen Konzepte der Animation, die auf dieses 
weitere Verständnis von Animation aufbauen, ist bedeutsam, auf welchem theoreti­
schen Fundament die Gewinnung von Ziclorientierungen basiert und welche 
Schlußfolgerungen daraus für die Beurteilung sowie Gestaltungskriterien der Ani­
mation konstruiert werden. Ausgangspunkt dieser Fragestellung ist die Dichotomie 
"Individuum - Gesellschaft". Die unterschiedlichen theoretischen Grundlagen und 
Orientierungen können verschiedenen Konzepten und Konstrukteuren der Anima­
tion i. w.S. anschließend zugeordnet und diskutiert werden. 

3.2.2 Animation im engeren Sinne 

Animation im engeren Sinne umfaßt 

- auf der konkreten Handlungs- und Interaktionsebene 
- die intendierte Geswl/ung und Beeinflussung 

- der Wirksamkeit von materialen und ,fazialen Umweltfaktoren auf 

- das Erleben und Verhaften von Individuen, 
- vor allem in Gruppensituationen. 

Dabei zeichnen auf dieser mikrosozialen Ebene besondere quqlitqtive M�rkmnl� 

(z. B. Anregullgspotential und Aufforderungscharnkter, Erlebllisgehaft, Unverbind­

lichkeit, Ak/iotlSoriemierung) das metllodü'ch e  Handeln ulld illre Wirksamkeit U/lS, 

die die anima/ive Methode VOll anderell Methoden unterscheidbar macht. 

Analog z. B. zur "Kommunikativen Animation" (Opaschowski), der pädagogischen 
Handlungsform des "Animierens" (Giesecke), tritt bei diesem Verständnis vonAni­
marion der Metbgdencharakter in den Vordergrund (Hagenström 1979, 54). Als 
Methode kann "ein Weg zu einem Ziel (das bedeutet auch das griechische Wort 'me­
thodos') oder eine Weise der Vermittlung eines Inhalts" (Kurz 1989, 11) verstanden 
werden. 

In diesem Sinne wird bedeutsam, � bestimmte Inhalte (das "Was") bezogen auf 
bestimmte Ziele (das "Wozu") gestaltet und wirksam werden. Innerhalb freizcit­
theoretischer Konzcptbildung ist kein einheitliches Methodenverständnis entwik­
kelt worden, so daß an dieser Stelle keine homogene Übersicht "der" animativen 
Methode, quasi als Summe aller genannten Merkmale, möglich ist.9 

Auf der Methodenebene der Animation ist beispielsweise von "Impuls", "Anre­
gung" und "Anstoß" die Rede, ohne daß diese Begriffe allcine ausreichen, Animati­
on im engeren Sinne zu charakterisieren. Schließlich gilt heute beispielsweise inner­
halb der Unterrichtslehre der Begriff Impuls "als der Oberbegriff für alle beabsich­
tigten, unterrichtsbezogenen Verhaltensäußerungen des Lehrers, die ein bestimm­
tes Schülerverhalten auslösen sollen" (GlöekeI 1990, 21) und umfaßt demnach u. a. 
Verhaltensformen des Lehrers wie "Befehle" und "Anweisungen" (ebd. 23). 

Animation zeichnet sich dagegen dureh ihren "zwanglosen" Charakter aus, Impulse 
können aufgegriffen, aber auch verworfen oder verändert werden, Ziele können ge­
funden werden oder auch diffus bleiben, Inhalte gewechselt oder beibehalten wer-
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den. Kennzeichnend ist in Anlehnung an das Konzept der "nicht-direktiven" Bera­
tung (Rogers 1972, 108ff), daß der Situationsteilnehmer, der animiert werden soll, 
selbst über Inhalt und Ziel bestimmt. Ist damit nicht eine lypische Dilemma-Kon­
struktionlO entstanden, kann man einen Weg gehen ohne Inhalt und Ziel? 

Kann ein Animateur ohne -wenn auch noch so vage -Vorstellung davon, was er er­
reichen will und womit er sich bei der Animation beschäftigen will, animieren? 

Bezogen auf diese Fragen geben methodische Ansätze der Animation im engeren 
Sinnc unterschiedliche Antworten. Giesecke (1989, 89) beschreibt Animieren als 
kein planmäßiges Vorgehen, welches nach einer "Zwcck-Mittel-Relation" ausge­
richtet sei. Das Prinzip der "Probierens und Korrigiercns" und der "Wert der Erfah­
rung" dominiere. Daher ließe sich aueh wenig über die Techniken des Animierens 
sagen. Wallraven (1989, 65) meint sogar: "Über animative Methoden braucht nicht 
diskutiert zu werden. Sie entspringen dem Erfindungsreichtum des Freizeitdidakti­
kers". Scheftschik (1989, 118 ff .) hingegen verbindet Animation mit der Methode 
der Improvisation: "Improvisation bedarf eines Rahmens, einer AufgabensteIlung, 
einer Bindung, die die Phantasietätigkeil hervorlockt, denn ohne Begrenzung, ganz 
besonders aber ohne klaren Boden, ist sie ein hilfloses Umhersehwimmen ohne 
Zweck und Zeit". Bei Nahrstedt I Wegener-Spöhring (1989, 29) findet sich ein inter­
essanter Hinweis auf die "Kunst des Umdeutens" von Situationen, aber die Proble­
matik der Legitimation pädagogischen Handeins und die Manipulationsdiskussion 
wird gleichfalls mitgeliefert. Allenfalls Wartenberg (1989) versucht, theoriegeleitet 
einen Methodenbegriff der Animation zu präzisieren, indem er Animation als kon­
templatives "Sichansprechenlassen" dureh das Sein der Dinge konstruiert. 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, daß keine einheitliche Definition der 
Animation als Methode existiert und methodische Merkmale der Animation stark 
dureh das jeweilige Themenfeld (Theater, Sport, Musik, Tanz ete.) geprägt sind. 

Dennoch ist Animation als Methode ein flexibles Vorgehen, welches auf die spezifi­
schen [nteressen und Wünsche von Situationsteilnehmern reagiert und dabei sowohl 
die emotionalen als auch die verhaltensorientierten Aspekte der Wahrnehmung mit 
berücksichtigen will. 

Tendenziell ist festzuhalten, daß Methodiker der Animation, die politisch-rationale 
Grundorientierungen haben, mehr zur Formulierung konkreter "Lernziele" neigen. 
Methodiker, die das emotionale, sinnliche und leibliche Erleben in den Vordergrund 
stellen, neigen dazu, die Formulierung von Lernzielen vage und unbestimmt zu halten. 

4. Resümee und Perspektive 

Animation hat sich als Begriff, Konzept und Paradigma innerhalb der Freizeitwis­
senschaft seit den 70er Jahren besonders innerhalb der Freizeitpädagogik entwik­
kelt. Die Reichweite des Begriffs umfaßt dabei das Spektrum von einer allgemeinen 
weiten Begriffsauffassung, in der alle freizeitpädagogisch begründbaren Aktivitäten 
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als Animation gelten können, bis hin zu einer engeren Begriffsauffassung einer spe­
zifischen Handlungsform in bestimmten Freizeitsituationen. Besonderes Merkmal 
dieses Gesamtspektmms dcr Animation ist die Orientierung an einer offenen Päd­
agogik, die die Autonomie und Selbstverwirklichung des einzelnen Menschen zum 
Mittelpunkt hat. Hinsichtlich der Venvirklichung dieser Zielvorstellungen durch 
Animation werden allerdings auf der Grundlage jeweils spezifischer Anthropolo­
gien innerhalb verschiedener Konzepte unterschiedliche Aspekte hervorgehoben. 
die zur Differenzierung einzelner Ansätze beitragen. Die Determination des Indivi­
duums durch Kultur 1 Gesellschaft und die darauf bezogene Bewertung der indivi­
duellen Kompetenz und Bedürfnisse sind in diesem Zusammenhang der Punkt, an 
dem sich diese Differenz der animativen Konzepte entscheidet. 

Diese Differenz macht sich besonders bemerkbar, wenn eine kritisch-cmanzipative 
einer affirmativen Animation gegenübergestellt wird. Bcsonders idealistisch-possi­
bilistische Konzepte der Animation geraten so in den Verdacht. nur gegenwärtige 
Verhältnisse zu manifestieren, ohne die gesellschaftlichen Determinanten zu verän­
dern. Die Hervorhebung der gesellschaftskritischen Aspektc der Animation führten 
- beeinflußt durch die Kritische Theorie - zu einer rationalistisch-diskursorientier­
ten Konzeptionalisierung, die sich in den letzten Iahren -beeinflußt durch ganzheit­
lich-ökologische Oricntierungen - zu einer prozeßorientierten Konzeptionalisie­
rung der Animation wandelte. Auf diese Weise wird der Versuch unternommen, den 
Dualismus zwischen Individuum und Gesellschaft nicht cartesianisch zu bestimmen, 
sondern in seiner holistischen Qualität zur Grundlagc der Animation zu machen. 
Als Folge dieses Wandlungsprozesses von emanzipatorischen Konzeptansätzen der 
Animation zu prozeß- und lebensweltorientierten Ansätzen gewinnen nun neben 
Aspekten der kommunikativen Rationalität, langfristiger Lcmzielsystcmatisierung, 
Lernzieloricntierung und deduktiver Didaktik andere Dimensionen der Animation 
an Bedeutung, wie beispielsweise ästhetische 1 mimetische Bildung, erfahrungs­
und erlebnisorientiertes Lernen, leib-sinnliches Erfahren, induktive-alltagsherme­
neutische Didaktik. Die Einbeziehung ästhetischer, mimetischer. emotionaler und 
lciblicher Erfahrung in Konzepte der Animation führt zu einer Wiederbelebung des 
Bildungsbegriffs als Ablösung oder Ergänzung des Lernbegriffs. erschwert gleich­
zeitig die "Planbarkeit" des Bildungsprozesses und den Entwurf didaktischer Mo­
delle. Dieser Prozeß der Neuorientierung und Konzeptbil dung ist allerdings noch 
nicht abgeschlossen. 

Innerhalb der freizeitpädagogischen Tendenz, konsequenter von den subjektiven 
BedUrfnislagen von Menschen in Freizeitsituationcn auszugehen, ist besonders im­
mer noch der diffuse Begriff des Spaßes ebenso umstritten wie das pädagogische 
Handeln in Geselligkeit und Unterhaltung. 

Der verstärkten SubjektorientieTung dieser aktuellen Ansätze entspricht die zuneh· 
mende Innenorientierung des Subjekts, die durch ein Streben nach Selbstverwirkli· 
chung und nach Stimulation gekennzeichnet ist (Schulze 1993, 260ft). Selbstverwir­
klichung als komplementärer Begriff zur erfahrungsorientierten Animation und Un-
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terhaltung als komplementärer Begriff der spaßorientierten Animation haben dem­
entsprechend die gleiche subjektorientierte Basis und sind nur idealtypisch von ein­
ander zu trennen. 

Als Konkretisierung der Idee der Animation profilierten sich bezogen auf bestimm­
te Handlungsfelder spezifische Ausrichtungs[onnen: z. B. touristische Animation, 
animative Kultur- und Sozialarbeit, animativc Sportdidaktik. Verbunden mit dieser 
Differenzierung erfolgte auch eine Orientierung auf bestimmte Zielgruppen bzw. 
Themen, was Spezialbegriffe bzw. Teilkonzepte der Animation hervorbrachte: z. B.  
Kinderanimation und Seniorenanimation, Spielanimation, Theateranimation, Mu­
sikanimation. Eine weitere Vielfalt der Begriffsbildung folgte aus der Heraushebung 
bestimmter Situationselemente (Material, Personal, Medien, Gruppen etc.) oder 
Situationsaspekte (Probleme, Spaß, Erleben etc.). Die theoretische Fundierung 
dieser Begriffe und Konzepte ist nicht nur heterogen sondern in der Mehrzahl auch 
nicht explizit herausgearbeitet, so daß besonders bezogen auf handlungs- und erfah­
rungsrelevanteAspekte mit naiven Theorien reagiert und operiert wird. Ein Exkurs 
freizeitwissenschaftlicherTheoricn zeigt allerdings auch, daß diese bishcr kaum an 
einer Theoriebildung insbesondcre mikrosozialer Freizeitsituationen interessiert 
waren. 

Die Konstruktion der "Offenen Situation" innerhalb der Freizeitpädagogik bleibt 
vor diesem Hintergrund denn auch vage und unklar, zumal pädagogisch-nonnative 
Aspekte mit Systcmmerkmalen von Freizeitsituat.ionen miteinander verbunden 
werden. Sozial-phänomenologische Überlegungen (vgl. GrathoU 1989, 236U.) zum 
Index von Personen und Situationen (vgl. Michels 1995) deuten an, daß Situationen 
äußen;t selten hinsichtlich ihrer Relevanz und ihres Themas unbestimmt sind. Dies 
gilt besonden; !Ur spezielle Inszenierungsformen von Freizeitsituationen wie Gesel­
ligkeit, Urlaub, Sporufeiben, aber selbst für so (scheinbar) unstrukturierte Situatio­
nen des Fußgängen; im Straßenverkehr. Die ldealisierung einer undifferenzierten 
Offenheit innerhalb freizeitpädagogischer Konzepte wirkt daher eher suspekt als se­
riös. Von einem anerkannten Paradigma der "Offenen Situation" kann vor diesem 
Hintergrund nicht ausgegangen werden. Die Idealisierung einer "Offenen Situati­
on" lenkt davon ab, daß innerhalb der Freizeit verschiedenste Situationskonstella­
tionen als pädagogische Prototypen, z. B.  Kurse, Arbeitsgemeinschaften, Fort- und 
Weiterbildungsveranstaltungcn sinnvoll sein können. 

Animation als spezifische Handlungsform auf der mikrosozialen Ebene ist ebenfalls 
nicht widerspruchsfrei konzeptionell entwickelt worden, weil gerade die lebenswelt­
lichen Handlungsroutinen für die Situationsteilnchmer insgesamt, d. h. auch für das 
Handeln des Animateurs, nicht ausreichend differenziert thematisicrt worden sind. 
Etiketticrungen, wie indirektes Anregen, spontanes und intuitives Reagieren, fle­
xible Situationsgestaltung ete. deuten Merkmale von Verhaltensweisen an, die zu 
präzisieren wären. 

Das Spektrum der Animation innerhalb der Frcizeitwissenschaft kann zusammen­
fassend als heterogener Bestand einer vielfältigen und nicht widerspruchslosen 
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"Landschaft" verschiedener Ansätze, Konzepte und Modelle beschrieben werden. 
Akzcntuierungen und mehr oder weniger ausgeprägte Merkmale konnten allerdings 
im Rahmen der Analyse der Animation herausgearbeitet werden. Bei der Entwick­
lung neuer Konzepte der Animation wären die unterschiedlichen Dimensionen der 
Animation herauszuheben oder zu vernachlässigen. Das Ergebnis der Analyse soll 
auch dazu dienen, auf bisherige Elemente der Animation zurückzugreifen, ohne al­
lerdings die sichtbar gemachten Defizite außer acht zu lassen. 
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des Freizeitleben$. Herausgegeben vom Arbeitskreis 'Heim und Freizeil e. V. '. München 1954 

Anmerkungen 

I Diesen Eindruck bestätigte Opaschowski (1989, 54) selbst, als er im Rahmen des 2. GöUinger 
Symposiums dazu aufgefordert wurde, zum Begriff Animation zu referieren: "Für mich waren die 
Grundsatzdiskussionen der 70cr Jahre abgeschlossen, Geschichte, Ideen und Anspruch der Ani­
mation erforscht. [ . . .  ) Um 1980 habe ich meine eigene Grundlagenforschung in Sachen Animati­
on zu einem systematischen Ende gebracht". 

1 Sthon l976 wiesOpaschowski (126f.) selbst auf die Notwendigkeit eincrdidaktischenTheorieder 
Freizeilplldagogik hin, die bisher nicht entwickelt worden sei. Die von ihm als besonders gelunge­
ne Fragestellungen zu Aspekten einer Didaktik der Freizeit bewerteten AusfOhrungen von Gie­
secke (1968, 229f.) werden nicht im didaktischen Konzept Opaschowskis bertleksiehtigt bzw. the­
matisiert. 

1 Dokumentation des Expertenseminars: Opaschowski u.a. (1979) (Hrsg.): Qualifizierung der 
Animateure. Düsseldorf . 

• Zum Freiheitsbegriff in der Freizeit-Diskussion vgl. Nahrstedt "Entstehung der Freizeit" (1988, 
47fl.) 

, Fromme I Kahlen (1990) geben eine umfassende Übersicht über Freizeit-Curricula und Aus-, 
Fort· und Weiterbildungsangebote im Berufsfeld Freizeit. Danach konnte man 1986 erst insge­
samt 53 und 1989 bereits 142 Freizeit-Curricula zählen. DieseAussage muß aber mit einer gewis­
sen Vorsicht interpretiert werden, da u. U. die Erhebungsmethode dieses Ergebnis mit herbeige­
führt hat. 

6 Nebcn Bielcfeld, an dessen Universität $eit 1981 die Studiennchtung "Frei.zeitplldagogik und Kul­
turarbeit" $wdiert werden kann, ist Göttingen die zweite Universi tät, an der Freizeitpldagogik im 
engeren Sinne, d. h. nicht alsThildisziplin, unterrichtet wird. Erstmals wurdeein freizeitpädagogi­
scher Studiengang mit einem großen Potential von Lehrenden "bedient" (über45 Lehrende). Ein 
Problem der freizeitpädagogischcn Theoriebildung lag auch darin begründet, daß nur ein relativ 
kleiner Kreis von Wissenschaftlern sich dieser Entwieklung kontinuierlich widmete. Die Göttin­
ger Belebung steht mit der Einstellung des freizeitplldagogischen Studienganges heute allerdings 
vor dem Ende (Frcizeitpädagogik 1992, 276ff.), und auch die Entwicklung in Zwiekau (medien­
pädagogische und nicht freizeitplldagogische Besettung des Lehrstuhls) deutet auf ein mögliches 
Ende der Freizeitpädagogik als eigenständiger universi tär institut ionalisierter Fachdisziplin. 

Obwohl ersl l99l erschienen, weist das l.mprcssum 199Oal5 Erscheinungsjahr aus. Daherwird der 
Eintrag in die Literaturliste hier mit dem Jahr 1990 verbunden . 

• Animation ist ein wichtiges Element der Aktivierung in Bädern und der Steigerung von Besueher­
zahlen (vgJ. Stendcl 1985). In diesem Zusammenhang wandelt sich der Beruf des Schwimm­
meisters (Hanscn 1987) und die Forderung wird erhoben, daß diese auch Animateure sein sollen 
(Geiler 1984, 292ff.) 

9 Analog zu verschieden Merkmalen der Animation im engeren Sinne, wie diese im Verlaufe der 
lrci1.eit- und sporlwissenschaftlicher Konstruktionen herausgearbeitet werden, wird in Kapitel 8 
im Rahmen der Kon7.eption einer interaktionsorientierten Methode eine Übersicht der zentralen 
Merkmale der "animativen Methode" dargestellt. 

10 Als Dilemma kann eine EnlSCheidungssituDtion beschrieben werden, bei der die Wahl einer jeden 
sieh anbietenden Alternative verlangt, eines der verfolgten Ziele zugunsten eines anderen zu ver­
naehl1issigen (vgl. Fuchs u. a. 1973, J42). 

Anschrift des Verfassers: Dip!. Sport!. I·larald Miehels, c I 0 Deutsehe Sport hochschule Köln -insti­
tut für Freizeitwissenschaft, Carl-Diem-Weg 6, 0-50933 Köln 
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BIOLOGIE & FREIZEITWISSENSCHAFf 

GERNOT STREY . GÖITINGEN 

Naturwahrnehmung und Naturerleben 

Grundlagen für freizeitpädagogische Arbeit 

I. 

Wer heute in die Natur geht, sucht in den meisten Fällen Entspannung und Erho­
lung. Das geschieht in den unterschiedlichsten Formen: spazierengehen, wandern, 
joggen, sich öffnen, betrachten, untersuchen ... Die Natur soll für diese Zwecke 
möglichst "ursprünglich" sein. Sie wird aufgesucht als das Gegenstück zum einen­
genden Alltag, in ihr will man sich zwanglos bewegen. 

Dieses Klischee genügt z. B. den Herstellern von Reiscprospekten, um in den Be­
trachtern all die GefUhle zu wecken, mit denen das Reiscgebiet besetzt werden soll. 
Man bietet Ansichten von1faumlandschaften, Fotos von seltenen Pflanzen undTIe­
ren, zeigt Wanderer vor gewaltigen Bergkulissen - und weckt auf diese Weise Sehn­
süchte und erleichtert es dem potentiellen Urlauber, seine geheimen Wünsche auf 
ein solches Reisegebiet zu übertragen. Daß er auf diesem Wege mannigfachen Mani­
pulationen ausgesetzt ist, wird dem so Angesprochenen oft nicht bewußt. 

Nun ist es eine Sache, ein Reisegebiet so attraktiv darzustellen wie möglich und eine 
andere, mit diesem Angebot kritisch prüfend umgehen zu können. Letzterem kann 
jede Forschung dienen, deren Ergebnisse es den Menschen erlauben, sich mit den 
eigenen Zugängen zu Urlaubsgebieten, Naherholungsgebieten, Wochenendzielen 
zu befassen, sie bewußt zu nutzen und so einc ganz persönliche Entscheidung zu tref­
fen, deren ungeprüftcr Anteil so klein wie möglich bleibt. 

Solche Befähigung kann vor allem aber das Erleben selbst intensivieren, weil sie er­
laubt, auch zu den diffusen Erlebnisanteilen auf Distanz zu gehen, sie sich "vonu­
stellen", um sie dann ganz bewußt in das eigene Bild von der jeweiligen Natur aufzu­
nehmen. 

Dieses Bewußtsein und die damit verbundenen Fähigkeiten haben viele Menschen 
ganz offensichtlich nur gering entwickelt. Sie erleben Natur zwar intensiv, begeben 
sich aber der Möglichkeiten, über diffuse Bewußtseinsinhalte hinauszukommen. 
Leider ist in diesem Zusammenhang immer wieder zu hören, daß man das Erleben 
niehl durch Wissen belasten möchte, daß es doch viel schöner sei, sich ganz ein(ach 
der Stimmung, den Formen und Farben der Natur hinzugeben, als ständig irgend­
weiches Sachwissen im Kopf zu haben. 
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Dennoch unterscheiden die Menschen recht viele Pflanzen und TIere, ohne sie be­
nennen zu können. Dennoch unterscheiden sie recht präzise, was für sie zu "richti­
gem Grün" gehört und was nicht. Dennoch wissen sie in der Natur durchaus Be­
scheid, können aber nicht recht mit ihr umgehen. Aus diesem Dilemma entwickeln 
sich wahrscheinlich viele Verhaltensweisen, die der Natur nicht bekommen. Das be­
trifft nicht den rücksichtslosen Skifahrer, dem der Sommeraspekt seines Skigebiets 
völlig gleichgültig ist. 
Es betriffl aber die große Mehrzahl der Menschen, die sich in der Natur aufhalten 
wollen, sie genießen wollen, aber viele Informationen nicht besitzen, die zu einem 
schonenden Umgang mit Natur beitragen können. Denn es istebellso eine Tatsache, 
daß ftirsorglieher, rileksiehtsvoller Umgang mit Natur aufgrund ausreichenden Wis­
sens wesentlich leichter ist und über dieses Erleben sehr vertieft werden kann. Es 
gibt eine Fülle von Infoonationen, die das Erleben nicht erschlagen, sondern berei­
chern. 
Um zu diesem Gewinn beitragen zu können, muß jeder, der Menschen bei ihrcm 
Umgang mit der Natur unterstützen will, Ober die vorhandenen Wahrnehmungs­
und Erlebensformen genügend wissen, um diesen Menschen dort nützlich sein zu 
können, wo es ihrem Naturerieben dient. 

Ir. 

[n zwei Untersuchungen war es möglich, dem Naturerieben und der Naturwahrneh­
mung der Menschen etwas näher zu kommen. Sie sollen hier als Grundlage für päd­
agogische Arrangements dienen, die den angeklungenen Forderungen nach Erwei­
terung und Vertiefung des Naturcrlebens gerecht werden können. 
In der ersten Untersuchung, die mit Unterstützung der Verwaltung des National­
parks NiedersHchsisches WaUenmeer durchgeführt werden konnte, wurden 508 Ur­
lauber an der niedersächsischen Nordseeküste zu ihrem Umgang mit Natur im Ur­
laub befragt. Bei der zweiten Untersuchung handelt es sich um eine ergänzende Be­
fragung von 81 Personen auf gleicher Grundlage in einem zur Parklandschaft ausge­
bauten ehemaligen Kiessee in Göltingen. 
Nun muß man zwischen der Naturwahmehmung auf Reisen und der im Nahbereich 
unterscheiden. Diese Unterschiede beueffen vor allen folgende Bereiche: 
- Verfügbarkeit dcr Gegebenheiten 
- Vertrautheit mit den Gegebenheiten 
- Beständigkeit der Gegebenheiten 
- Wiederholbarkeit der Begegnungen 
- Kurz- I Langzeitaspekt. 
Sie können hier nicht ausführlich diskutiert werden. Den Unterschieden trugen wir 
durch allgemein gehallen Fragen zu verschiedenen Komplexen Rechnung, so daß 
vergleichbare Ergebnisse erzielt werden konnten. Alle übrigen Bereiche und Zu­
gänge zur Natur scheinen - nach den bisherigen Befunden - so gleich zu sein, daß 
man sie gemeinsam darstellen kann. 
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Zur Klärung des Naturbegriffs der Probanden wurde unter anderem nach ihren 
Kenntnissen in der Aora und Fauna gefragt. Den Befragten wurden Fotos ohne Na­
men, nur mit Buchstaben versehen, vorgelegt. 

In einem ersten Durchgang sollten sie die Buchstaben derjenigen Pflanzcn oderTIe­
re (z. T. Gehäuse) nennen, die sie an der Küste schon einmal gesehen hatten. In ei­
ner zweiten Runde mit denselben Fotos wurden die Probanden nach den Namen der 
abgebildeten Organismen gefragt. Und beim dritten Betrachten der Fotos sollten sie 
die benennen, die ihrer Meinung nach nicht an die Nordsecküste gehörten. Für diese 
Art der Befragung war c. .. natUrlieh nötig, in jeder Gruppe von Fotos ein oder zwei 
Arien abzubilden, die nicht an der Küste vorkommen. Ebenso wurde an dem Göt­
linger Kiessee mit dort vorkommenden oder niellt vorkommenden Pflanzen und 
TIeren verfahren. Beispielhaft seien zwei Tabellen angeführt 

Vorkommtn Namtn Nicht-Vorkommtn 

Silbermöwe 919 738 1 0 
Lachmöwe 685 390 1 2 
Kiebitz 287 19 9 51 
Rotschenkel 2 56 1 0 75 
Austernfischer 22 0 6 5  4 1  
Brandgans 12 8 17 9 110 
Löffelreiher 49 136 33 3 
Trottellummen 2 2  4 1 553 

Vorkommtn Namen Nicht-Vorkommtn 

Stockente 938 951 12 
Höckerschwan 889 975 1 2 
Bläßralie 630 33 3 1 2 
Teichralle 407 74 198 
Austernfischer 3,7 3 7  827 

Als erstes ist festzustellen, daß die Be[ragten recht gut hinzusehen verstehen. Die 
Urlauber an der Nordsec wie die Besucher des Kiessees müssen also mehr tun, als 
beim Spazierengehen miteinander zu reden oder Wind und Sonne zu genießen. 

Sieht m.1n sich die Namenskenntnisse an, dann ist das Bild recht dürftig. Lediglich 
die Silbermöwe erreicht einen hollen Wert. Die Lachmöwe kann man noch als weit­
gehend bekannt hinzunehmen. Bei den Möwen haben wir alles gelten lassen, was 
das Wort "Möwe" enthielt. Damit schneiden beide Möwen natürlich besser ab, als 
der Kiebitz, für den es keinen Trivialgattungsnamen gibt. Ebenso deutlich sinkt die 
Namenskenntnis bei den Vögeln am Kiessce naell den Allerweltstieren Stockenten 
und Höckerschwänen deutlich ab. Auch hier galten Ente und Schwan sowie Bläß­
huhn statt Bläßralle wieder als "richtig". 
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Die Ergebnisse zu den nicht an der Küste bzw. an dem Kiessee vorkommenden Ar­
ten lassen keinen Zweifel an der Genauigkeit, mit der die Tiere wahrgenommen wer­
den. Hier sind es bis zu 82,7 Prozent der Befragten, die sich sicher sind, daß der Aus­
ternfischer am Kiessee nicht vorkommt. Im Schnitt aller Befragungsgruppen (Pflan­
zen, Tiere, TIergehäuse) wissen knapp 43 Prozent der Befragten die Arten zu benen­
nen, die im Gebiet nicht zu erwarten sind. 
Nun reichen diese Daten nicht, um die Frage nach dem Umgang mit Natur erschöp­
fend zu beantworten. Mithilfe weiterer Ergebnisse dieser Untersuchungen soll des­
halb das Bild mehr Details und Diffcrenziertheit erhalten. 
Der wichtigste Zweck, an die Küste zu fahren, ist der Erholungsurlaub. Das er­
scheint trivial und keiner weiteren Kommenticrung zu bedürfen. Im Zusammen­
hang mit der Frage, welche Begriffe denn Natur am besten charakterisieren, be­
kommt diese Selbstverständlichkeit eine andere Bedeutung. Zunächst die Ergebnis­
se zu den Charakterisierungen der Natur, unmittelbar verglichen mit den entspre­
chenden Ergebnissen aus dem Naherholungsgebiet von Göttingen: 

Nordsee Nennungen Kicssee Nennungen 

Erholung 71.3 Erholung 74,1 

schön 57,9 schön 60,S 

Unberuhnheit 51,0 Freiheit 56,8 

Freiheit 45. Vielfalt 44,4 

Friede 38,6 Unberührtheit 43,2 

Vielfalt 35,6 wo es grün ist 39,5 

was von selbst lebt 27,2 Friede 35,8 

menschenleer 24,0 wild 35,8 

wo es grün ist 21,3 was von selbst lebt 32,1 

wild 19,7 menschenleer 32,1 

reich 19,5 reich 18,5 

einfach 17,9 aktiv 16,0 

empfindlich 17.5 ungezügelt 13.6 

unberechenbar 15,7 empfindlich 13,6 

aktiv 13,4 einfach 12.3 

ungezügelt 11,4 Herausforderung 12,3 

Herausforderung 8,7 unbere<:henbar 6,2 

robust 7,3 eintönig 4,. 

bedrohlich 4,. bedrohlich 4,. 
l.s�fahrlich 4,. I gefahrlich 4,. 

verschwenderisch 3,. verschwenderisch 4,. 

lanllWeilhl. 0,6 robust 3,7 
lästill 0,4 langweilig 2 ,5 

assiv 0,4 I Dassiv 2,5 

eintönig 0 4  lästill 0,0 
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Auffällig ist zunächst einmal, daß fünf von den sechs am häufigsten gewählten Hems 
für beide Gebiete identisch sind. Das betrifft das oberste Viertel aller Wahlmöglich­
keiten. An dem Kiessee wählen 39,5% der Befragten das Item "wo es grUn ist". Es 
nimmt dort den sechsten Rang ein. Das andere !tem, das etwas von Natur beschrei­
ben kann, rangiert auf Plan 9. 
An der Nordsee sind die beiden ltems, die Natur am ehesten charakterisieren, wenig 
gewählt worden. Insbesondere das Item "wo cs grün ist", das also am ehesten Natur 
repräsentieren könnte, erreicht gerade einmal 21,3% und liegt damit auf Rang 9von 
25. Die Begriffe Pflanzen und TIere haben wir absichtlich nicht in die Hems aufge­
nommen. Mit hoherWahrscheinliehkeit wären sie gewählt worden, hätten wir sie in 
die Hems aufgenommen. Den Befragten stand aber die Möglichkeit offen, Pflanzen 
undTIcre hinzuzufügen, weil sie die Rubrik "Sonstiges ... " untcr jeder Itemgruppe 
vorfanden und auch auf diese Möglichkeit hingewiesen wurden. 

Ein einziges Mal wurden Flora und Fauna ergänzt, im übrigen Naturschutz, Um­
weltschutz, Gefährdung u. ä. hinzugefügt, von insgesamt 25 Befragten an der Nord­
see, also ca 5%. Am Kiessee wurde die Ergänzungsmöglichkeit einmal für den Be­
griff" Tiere" benutzt und vier Mal für andere allgemeine Begriffe, also ebenfalls nur 
von 6,2 Prozent der Befragten. 

Bei 71,3 zw. 74,1 Prozent der Nennungen, in der Natur mit Erholung gleichgesetzt 
wird, muß man fragen, was die Mcnsehen untcr Natur verstehen, zumal der wichtig­
ste Grund, in die Natur zu gehen cbenfalls die Erholung ist. Hier deuten sich Zusam­
menhänge an, die aus dem vorliegenden Material noch nicht beantwortet werden 
können. Auf jeden Fall werden durch die fünf am häufigsten gewählten Hems Be­
deutungen, nicht Beschreibungen an die oberste Stelle gesetzt. Hier werden also 
Wünsche, wenn nicht gar Sehnsüchte artikuliert. Die Natur läßt sich mit keiner diese 
Zuschreibungen hinlänglich charakterisieren. Sie sind durchweg Attribute, die ihr 
zugesprochen wurden, vennutlich, weil von der Natur Ausgleich für den Alltag mit 
all seinen Belastungen erwartet wird. Die Beziehung zu den eingangs erwähnten 
Werbemethoden ist unübersehbar. 

Es scheint so zu sein, daß Natur eher mit persönlichem Befinden als mit Pflanzen 
und Tieren, den primären Objekten der Natur, identifiziert wird, obwohl Pflanzen 
undTiere durchaus differenziert wahrgenommen werden, wie oben deutlich wurde. 
Es ist bei Korrelationsanalysen dann auch sichtbar geworden, daß es kaum einen 
Zusammenhang zwischen dem Naturbegriff der Befragten und den - wie oben zu 
zeigen war-durchaus wahr- und aufgenommenen Pflanzen undTieren gibt. Die fol­
genden Ergebnisse bcsWtigen die bisherigen Analysen. 
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Nordseeuntenuchung 1991 
Korrelationen: 93 Variablen 
Faktor 4 (aussa eßldeich mit Faktor 5) 

Gründe Beschäm· 
l ounoen 

0 .. Waltwan· 
WaU d,m 

Sonnenbad 
'" 

faulenzen 

Nordsuuntenuchung 1991 
Korrelationen: 
F k 1 a tor 

Gründe 

0" 
Deich 

Die 
saubere 
Loft 
0 .. 
Watt 

0" 
Strand 

noch 
natumah 

Ou 
Mrec 

Beschäm· 
unli'en 

Deichwan· 
d,m 

Aktivitäten Naturbeo 
riff 

93 Variablen 

Natur all Geo Natur-
Il!enstand bt2riff 

Photographie- Vielfalt 
ren von 
Pflanzen und 
Tieren 

reich 

schön 

Alles. 
was von 
selbst lebt 
UnberUhr 
theit 

Freiheit 

Friede 

Erholung 

5 Faktoren 

Landschaftsbe- Pflanzen, 
schreibunr: Tiere 

Der rauhe Wind Sandklaff· 
im Gesicht und muschel 
der Schlick 
zwischen den 
Zehen 

Tellmuschel 

Strand· 
schnecke 

5 Faktoren 

Landschaftllbe- Pflanzen, 
!chreibunr: Tiere 

Einsame, umgrOnte 
Bauernhöfe 

Möwengeschrei im 
Wind 

Die geriffelte Weite 
des WaUs glitzert 
bei Ebbe in der 
Sonne wie ein ab· 
straktes Kunstwerk 
windgeschorene 
Bäume 

Ebenen mit einem 
endlosen Horizont, 
wo nie etwas zum 
Greifen nahe ist 
weites Land vor 
dem Deich 
Das Land strömt 
Besinnlichkeit und 
behagliche Ruhe 
'"' 

friedlich grasende 
Schafe 
Sonnenuntergänge 
voller Farbe 
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Nordsceuntenuchung 1991 
Korrelationen: 93 Vulablen 
Faktor 1 (ausSI engleich Faktor 3) 

Gründe Buchirti- Natur als Naturbegrirr 
ungen Gegenstand 

Landschafube-
schreibunG' 

manzen, 
Tiere 

Kiebitz 
Austern-
fischer 
Mies-
muschel 
Fettkraut 
Strand-
schnecke 
Tellmuschel 

eller 
Lachmöwe 
Rotschen-

k., 
"«nd , 

Strandaster 
Schlick " 

Löffler· 
Strandgras-
nelke 
Hauhechel 
S='" 

Oie entsprechende Auswertung der Untersuchung an dem Kiessee unterscheidet 
sich im Kern nicht von dcr Nordsee-Untersuchung. Es ist unmittelbar abzulesen, 
daß es unter den befragten Nordseeurlaubern nur über das Wattwandern (und über 
Faktor 5 durch das Sammeln) Beziehungen zwischen Naturbegriff, LandschaflSbe­
schreibung und Pflanzen und Tieren gibt. Alle übrigen Wahlen korrelieren nicht ge­
nügend hoch miteinander. Die klar erkennbare Wahrnehmung von Pflanzen und TIe­
rcn hat mit dem Naturbegriff fast nichts zu tun. Pflanzen und Tiere müssen in ande­
ren Zusammenhängen als dem des Naturverständnisses von Bedeutung sein. Das ist 
sehr überraschend. Es ist noch nicht möglich, dieses Phänomen analytisch anzuge­
hen. Dazu wären weitere Untersuchungen nötig. Die Zusammenhänge, in denen 
die Erfahrungen mit Pflanzen und Tieren einerseits und der Naturbegriff anderer­
seits Bedeutung haben, müssen derzeit noch offen bleiben. 

Es läßt sich aus dem Bisherigen aber die Hypothese ableiten, daß es einen weitrei­
chenden Konsens in derWahrnehmung und Einbeziehung der Natur in den Freizeit­
bereich der Lebenswelt gibt. Dieser Konsens läßt sich so formulieren: 
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- Natur wird durchaus differenziert wahrgenommen und geschätzt, aber stärker über 
das persönliche Befinden als über Pflanzen und Tiere, die primären Naturobjekte, 

definiert. 

Aber auch dieses Ergebnis ist noch einmal zu modifizieren, denn wiederum paßt es 
nur bedingt zu den Gründen, an die Küste zu fahren. 

Gründe, 1I.n die Küste zu fahren Nenngen Gründe, den Kiessee Nenngen 
aufzusuchen 

Die saubere Luft .4 2 Die frische Luft 481 

Das Meer 593 Kann mich ents annen 481 

DasWatl 51. Wohne in der Nähe 444 

Nicht so weit entfernt vom Wohnort 305 Es ist hier schön 43 2 

Der Strand 305 Die Naturnähe 407 

Noch naturnah 25,8 z" Hause fehlt d .. 32,1 

Grün 
Der Deich 252 Lie ewiesen 32 I 

Mö lichkeiten zu Fahrradtouren 21 9 Das Wasser 2 9. 

Nicht so überlaufen 193 Gesundlfit Halten 25.9 

Gemütliche, beschauliche und über- 17,3 Beobachten! entdecken 24,7 

schaubare Orte 
Geeignete KurrnöglichkeitenfEmpfeh- 16,3 Mal allein sein 1 9,8 

lun2 eines Arztes 
Die Inseln in der Nähe 1 5 9  Nicht so überlaufen 148 

Die typische Tier- und Pflanzenwelt 15,2 Bekannte treffen 13,6 

der Küste 
Die weite Landschaft mit Einzelhöfen 14,2 Die typische Tier- ""d 13,6 

mit Baum2ruooen Pflanzenwelt 
Die Weideland schaft 100 Die Uferregion 13 . 

Preisgünstig 94 Die Wege 11 I 
Angebote des Nationalparkhauses 85 Ich gehe immer hierher 11 I 
Die schnell wechs. Wetterlagen, die 8,3 Wassersport treiben 8,. 

bes. Art der Wolkenbildg. 
Ich bin/wir sind schon immer hierher 5,7 Hier fiIhl, ich mich 7,4 

I gefahren sicher 
Möglichkeiten für Wassersport 4,9 Die Nähe rum .,2 

Sportplat z 

Ich habe/wir haben hier ein(e) eigene(s) 3,9 Ich war gerade in der 4, 9 
HausIWohnun2 Nähe 
Die Kanäle ""d anderen Binnenge- 3,5 0 .. Kind kann hier 4, 9 

wässer spielen 

Es ist auffällig, daß unter den Gründen, an die Nordsee wie zum Kiessee zu kom­
men, die saubere Luft ganz weit oben anstebt. Nur zwei der möglicben, landscbafts­
bedingten Gründe erreichen noeh etwa gleich bohe Prozentsätze: das Meer und das 
Watt. Der Strand, der Deich, die Naturnähe spielen bereits eine untergeordnete 
Rolle. "Die typische Pflanzen- und Tierwelt" rangiert sogar mit 15,2 Prozent auf 
Rang 13 bzw. 14 von 22. 
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Nimmt man diese Aussagen mit den bisherigen Ergebnissen zusammen, dann kann 
man die Hypothese von oben so erweitern: 

- Die Natur wird intensiv und detailliert, aber auch selektiv wahr- und aufgenommen. 

Diese stärker über Bedeutungen - weniger über Sachinhafte - definierte Natur und 

ihre Bestandteile sind eingebet/et in den Gesamtzusammenhang, ;/1 dem die Natur­

phtl/lomene Funk/ion erlangen. 

Nach diesen Ergebnissen ist mit einem deutlich anderen Naturbegriff zu operieren 
als dem der wissenschaftlichen Biologie oder auch dem der Kunst, der Geographie 
oder andererTeilbereiche unserer Lebenswelt. Man muß also mil einem ganz eigen­
ständigen Naturbegriff der alltäglichen Lebenswelt rechnen, wenn man freizeitbio­
logiedidaktisch nicht zu sehr an den Voraussetzungen der Klientel vorbeigehen will. 

III. 

Diese Studie reicht insgesamt nicht aus, klare Aussagen über "die" Naturwahrneh­
mung der Menschen zu treffen. Dazu fehlen eine Reihe von Ergebnissen zu Fragen 
die durch die vorliegende Untersuchung überhaupt erst aufgetaucht sind. Dazu feh­
len außerdem alle Lcbensberciche, in denen Natur ebenfalls -aber in völlig anderen 
Zusammenhängen -wahrgenommen wird. Die weitere Arbeit auf der durch die hier 
vorgestellten Studien gewonnenen Grundlage läßt sich nun skizzieren. 

Für Crci zcitpädagogische Analysen und Entwürfe ist es von Wichtigkeit, diese - et­
was journalistisch ausgedrückt -"Schätze" zu heben, die tatsächlich das Bild von der 
Natur formen. Gerade sie sind geeignet, dem M.enschen zu zeigen, daß nicht eine, 
sondern seine Sache verhandelt wird. 

Die damit gestellte Aufgabe wird nicht ganz einfach zu lösen sein, weil zunächst erst 
einmal erschlossen werden muß, in welchen Situationen der Lebenswelt Natur am 
ehesten vorkommt, welche Funktion sie dort über die hier vorgetragenen ersten Er­
kenntnisse hinaus hat und wie diese Rolle der Natur für ein vertieftes Erleben 
fruchtbar gemacht werden kann. 

Vor allem muß in folgenden Teilbereichen geforscht werden: 

- Grad der Sicherheit im Ansprechen von Pflanzen und'Iieren bewgen auf den Le-
bensraum 

- Bereiche der Natur, die allgemein oder gruppenspezifisch Bedeutung haben 
- Zusammenhänge, in denen Natur Bedeutung hat 
- die Rolle der Natur in diesen Zusammenhängen 
- Geschlossenheit und Brüche, die durch die unterschiedliche Zuordnung von Na-

turphänomenen in Situationszusammenhänge entstehen 
- Besetzung des Natureriebens mit Affekten. 

Es ist deutlich, daß es sich hierbei um eine langfristige Aufgabe handelt. AlsVoraus­
selzung für nützliche Arbeit im Interesse des Natureriebens der Menschen ist sie je­
doch unerläßlieh. 
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[st diese Forschung genügend weit fortgeschritten, kann mit Hilfe der gewonnenen 
Ergebnisse versucht werden, eine Typologie des Umgangs mit Natur zu entwickeln. 
Sie kann allen freizeitpädagogisch Tätigen dazu dienen, bestimmte Äußerungen von 
Menschen im Umgang mit Natur bewußter aufzunehmen, einzuordnen und diesen 
Menschen gezielt weitere Möglichkeiten des Natureriebens und -genusses zu eröff­
nen. Das aber ist eine der wichtigsten Voraussetzungen dafür, ein Verhältnis zur Na­
turzu stärken, das letzten Endes in einen von den Menschen selbst erwünschten be­
wahrenden Umgang mit Natur einmündet. Wie weit eine solche Einstellung sich 
auch über den Freizeitbereich hinaus, etwa im Berufsalltag oder im politischen Be­
reich zur Geltung bringen kann, ist abzuwarten aber uneingeschränkt zu wünschen 
und daher immer mit anzustreben. 

Anschrift des Verfassers: Hochschuldozent Or. Gemot Strey, c I 0 Universität Göttingen, Seminar 
für Didaktik der Biologie und der Geographie, Waldweg 26, 0-37073 Göttingen 
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GEOGRAPHIE & FREIZEITWISSENSCHAFf 

KLAUS WOLF · FRANKFURT AM MAIN 

Frei-Zeit und Raum 

Der Beitrag der Geographie zur Freizeitwissenschaft 

Das Thema umfaßt die wesentlichen Aspekte moderner geographischer Freizeitfor� 

schung. Der Bindestrich zwischen 'Frei' und 'Zeit' symbolisiert einerseits die Dicho­

tomie zwischen dem schillernden Begriff im Sinne von Frei-Zeit ('freie'-Zeit) im 
Wort Frcizeit, andererseits ebenso die schiere Unfaßbarkeit des Begriffes 'Zeit' im 
Wort Freizeit. Neben einer Reihc von benachbarten Disziplinen von der Soziologie 
übcr die Wirtschaftswissenschaften, die Architekten, den Städte- und Landschafts­

bau, die Pädagogik, Psychologie, Kulturanthropologie und andere mehr befaßt sich 

seit gut zwci Jahrzehnten auch die Geographie mit dem Phänomen Freizeit. Die ge� 

ographische Freizeitforschung ging hervor aus der Tradition der geographischen 

Fremdenverkehrsforschung, die sich seit den 30cr Jahren unseres Jahrhunderts mit 
den Zielgebieten der Reisenden besondcrs untcr wirtschaftliehcn Gesichtspunkten 

für die Zielrcgionen auseinandersetzte. Mit der Erweiterung der Betrachtung auch 

auf die Bereiche Naherholung, vor allem am Wochenende, und Aktivitäten im Be­

reich des Wohnumfeides entwickelte sich die Gcographie der Freizeit (vgl. 
Wolf 1 Jurczek 1986). Hier ist vor allem der Bereich der Geographie zu nennen, der 

sich mit den Handlungen des Menschen auf dcr Erde analysierend, wertend und ver­

stärkt auch prognostisch auseinandersetzt: die Kulturgeographie, die Humangeo­

graphie, die Sozialgeographie oder die Anthropogeographie, um nur die gängigen 
der synonym gebrauchten Begriffe für diesen Bereich der Geographic zu nennen. 

Die Physische Geographie, die die Prozesse des Werdcns und Vergehens des natürli­

chen Erdumfeldes des Menschen analysiert, entdeckt im Rahmen ihrer Beschäfti­

gung mit der Zerstörung natürlicher Ressourcen durch Handlungen des Menschen 
auch in zunehmendem Maße die Folgen von Freizeit-Handeln des Menschen auf die 

natürliche Umwelt. Im Rahmen von Umweltverträglichkeitsprüfungen bei der Be­

wertung neu zu crrichtender Bauten für Freizeit-Aktivitäten arbeiten daher Physi­

sche Geographen und Anthropogcographen mehr und mehr zusammen, wenn es 
darum geht, die Folgen menschlichen Handeins auf die natürliche Umwelt einzu­

schätzen. 

Aber nun zunächst zu einigen systematischen Ausführungen über Gegenstand und 

Methoden der kultur- oder anthropogeogmphischen Freizeitforschung. 

Die Geographie wird seit jeher als primäre Zielrichtung ihrer Fragestellungen dem 
Raum zugeordnet, der doch ein so mehrdimensionales Denkkonstrukt sein kann, 
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daß es notwendig erscheint, ihn in diesem Kontext hier zu beschreiben. Er ist für die 
Anthropogeog11lphie nicht mehr nur Raum als natürliche Umwelt, Behll.lterraum 
für das Leben des Menschen, sondern vielmehr neben dem Behälterraum auch sub­
jektiver Wahrnehmungsraum und Ziel und Folge gesellschaftlicher Handlungen 
(vgl. BlotevogeI1995). 

Der Behälterraum ist das, was gemeinhin rational als Raum aufgefaßt wird, das was 
'um uns herum ist', sichtbar ist: von den FlUssen über die Berge bis zu den Siedlun­
gen, der Vegetation usw. 

In seinen individuellen Entscheidungen nimmt aber jeder Mensch diesen 'Behälter­
raum' subjektiv wahr. Entwicklung, Milieu, Wertvorstellungen fließen in seine 
Wahrnehmung ein, er entwickelt daraus für seine Handlungen, was den Raum anbe­
trifft, eine 'geistige Landkarte' (mental mup), die ein Abstraktum darstellt und die 
Wirklichkeit des Behälterraums nach seinen Wahrnehmungsmaßstäben transfor­
miert, seine Wahrnehmung selektiert nach eigenen Interessen aus dem 'Behälter'. 
Aus diesem subjektiven Wahrnehmungsraum entscheidet der Mensch und fUhrt sei­
ne raumbezogenen und im Raum staUfindenden Handlungen durch. 

In der Freizeit spielt dieser Zusammenhang zwischen Wahrnehmungsraum und dar­
aus abgeleiteten Handlungen eine wesentliche Rolle. Etwas "platt" ausgedrückt: 
ein Alpinski-Fahrer sieht den Raum Alpen im wesentlichen unter dem Aspekt gut 
präparierter Skipisten, Schneesicherheit, Lifterschließung, Parkplätze- und Versor­
gungsangebot, Verkehrserschließung des Skigebiefs. Bei anderer Freizeitgestaltung 
wird der Raum aus einer anderen Freizeitgestaltungsperspektive wahrgenommen 
und in die Handlungen einbezogen. Das Einbeziehen in die Handlungen bedeutet 
u. a.: Erkennen von entsprechenden Standorten oder Gelegenheiten für bestimmte 
Aktivitäten, Distanzüberwindung, um diese Gelegenheiten aufzusuchen und dort 
zu verweilen. Das 'Verweilen' heißt, Zeit mit bestimmten Freizeitaktivitäten zu ver­
bringen. Diese Zeit ist also eine Teilkomponente des Raumes als Wahrnehmungs­
raum. 

In den meisten Fällen wird die Wahrnehmung eines bestimmten Standorts zur Frei­
zeitverwendung nicht rational nach geometrischer Distanz ablaufen sondern nicht 
zuletzt danach bewertet, welchen Zeitaufwand es in der subjektiven Wahrnehmung 
bedeutet, den Standort aufzusuchen und dort zu verweilen. Der Zeitaufwand selbst 
wird vom Wahrnehmenden nun auch wieder nicht nur in metrischer Zeit wahrgenom­
men, sondern in den dem Wahrnehmenden vorgegebenen Restriktionen. Zu ihnen 
gehören die individuellen und gesellschaftlichen Rahmenbedingungen für die Zeit­
verwendung, wie z. B .  Arbeitszeiten der Betriebe, Öffnungszeiten von Versorgungs­
und Frcizeiteinrichtungen, Vorhandensein und Fahrpläne von öffentlichen Verkehrs­
mitteln, Sicherheitsfaktoren der persönlichen Sicherheit etwa in Abendstunden, fi­
nanzielle Ressourcen, verkehrliehe Überlastungserscheinungen. sonstige technische 
und neuerdings elektronische Ressourcen, um nur einige zu nennen. Je nach subjek­
tiver Wahrnehmung der vorhandenen Ressourcen und Restriktionen werden die 
raum-zeitlichen Aktivitätsmuster, auch und gerade in der Freizeit gebildet. 
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Eine weitere Raumkategorie, die für die geographische, besonders anwendungs­
orientierte Freizeitforschung relevant ist, ist der institutionelle oder gesellschaftli­
che Raum. Unternehmen, Organisationen, staatliche Einrichtungen beziehen den 

Raum in ihre Entscheidungen und Handlungen mit ein, indem sie z. B. über den 

Standort von Produktionsstätten, von Verkehrseinrichtungen, baulichen Maßnah­
men im Bereich der Wohn- und sonstigen Bebauung bis hin zur Freizeitnutzung ent­
scheiden. Staatliche Organe verstehen entsprechend den erlassenen oder zu erlas­
senden Gesetzen die Erdoberfläche als Raum, den sie im Bereich ihrer Hoheitsfunk­
tionen für bestimmte Zwecke, auf bestimmte Ziele hin definieren, ihn mit den ent­
sprechenden Landes-, Regional-, Hächennutzungs- und Bebauungsplänen überzie­
hen, in denen Art und Maß der räumlichen Nutzung nach bestimmten Ordnungskri­
lerien definiert sind. 

Im gesamten menschlichen Handeln ist also der Raum eine bestimmende, nicht im­
mer rational vom Entscheidenden erkannte Variable seiner Entscheidungen bzw. 
wird in die Entscheidungen und Handlungen unter bestimmten Annahmen, die in 
seinem Bewußtsein verankert sind, einbezogen. Gewisse Unterschiede bestehen 
darin, daß einmal die Entscheidungen vom 'Entscheidungsträger' als Angehöriger 
einer Institution, das andere Mal als 'Privat-Person' getroffen werden. 

Es ist nicht genau auszumachen, wie nun letztlich die in Handlung umgesetzte Ent­
scheidung zustande kommt: allein aus dem institutionellen oder auch und zu wei­
chem Anteil aus dem individuellen Bewußtsein. 

Da auf Grund der gesellschaftlichen Entwicklung zumindest in den Gesellschaften 
der sogenannten ersten Welt in der Dichotomie Arbeit und Nichtarbeit im Bewußt­
sein des Menschen die Nichtarbeit in Form von Freizeit im engeren Sinn (d. h. selbst­
bestimmte Zeit) eine immer größere Rolle spielt, bestehen auch immer stärkere Zu­
sammenhänge zwischen Zeitverwendung ganz allgemein - zu der auch die Freizeit­
verwendung gehört - und der Nutzung des Raumes in den drei geschilderten Varian­
ten der Raumwahrnehmung und Einbeziehung in Handlung. 

Auf der Individualebene des Handelnden bilden sich im Bewußtsein Muster, wie der 
Raum unter zeitlichen Aspekten mit welchen Zielen zu nutzen ist, die durch die ge­
sellschaftlichen Restriktionen beeinflußt werden. 

In diesen Zusammenhang gestellt operiert die aktuelle anthropogeographische (so­
zialgeographische I kulturgeographische) Freizeitforschung. Ihre Forschungsfragen 
sind daraus abgeleitet quasi hierarchisch aufgebaut: Sie untersucht natllrlich zu­
nächst gemäß ihrer Disziplingenese den Behälterraum im bezug auf seine Ausstat­
tung und seine Eigenschaften, etwa für die Freizeitverwendung, bleibt aber heute 
nicht mehr dabei stehen, sondern wendet sich auf der Individualebene verstärkt 
dem Bewußtscinsraum zu. Die Aktivitäten der einzelnen Menschen werden dahin­
gehend analysiert, welche Aktivitäten ausgeübt werden, welche raumzeitlichen Mu­
ster sie annehmen und welche Gründe dafür maßgebend sind. Darüberhinaus wer­
den nicht nur diese raumzeitlichen Aktivitätsmuster ermittelt und z. B .  auch in akti­
onsräumlichen Kartogrammen dargestellt (z. B. Ausflugsfahrten von Urlaubern von 
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ihrem Urlaubsort aus), sondern es wird der Versuch unternommen, die Bewußt­
seinsmuster zu hinterfragen, die solche rä.umlichen Aktivitätsmuster entstehen las­
sen. Welche Vorstellungen haben die Handelnden von den räumlichen Gegebenhei­
ten und ihren Nutzungsmöglichkeiten in der Zeiteinheit und welche Variablen steu­
ern das Bewußtsein und die Umsetzung in Handlungen. An dieser Nahtstelle ist also 
zu fragen, wie werden die einzelnen Variablen, die im persönlichen Bewußtseins· 
und Entscheidungsbereich liegen können, aber auch durch äußere "Zwänge" mitbe­
stimmt sind (z. B. durch die Entscheidungen fOr den institutionellen Raum), ermit­
telt, um Aussagen hinsichtlich der Zusammenhänge von Handeln und Raumnut­
zung zu gewinnen bzw. gleichzeitig auch Aussagen hinsichtlich zukünftiger Raum­
konzepte machen zu können. 

Die Anthropogeographie (Kulturgeographie) hat dazu eine breite Palette an Verfah­
ren entweder selbst entwickelt oder für ihre spezifischen Fragestellungen aus den 
Sozialwisscnschaften transferiert, die hier nur kurz angesprochen werden sollen. 
Ansonsten sei etwa auf Arbeiten von Steingrubc, Schmidt, Schäflein oder Wolf ver· 
wiesen. 

Durch ZUhlen und Befragen können Distanzüberwindungen, Verbringungszeiten 
an Orten ermittelt werden, sic können durch Zcitbudget-Analyscn bei Handelnden 
crgänzt werden. 

Die Hinterfragung von Bewußtseinsaspekten kann nur mit Hilfe von qualitativen, 
problemorientierten Interviews geleistet werden, daneben treten auf der institutio­
nellen Ebene Expertengespräehe, tcils in Form von Delphi-Umfragen, die herme­
neutisch ausgewertet werden und aus denen Schlüsse über zukünftigcs raumzeitli­
ches Handeln gezogcn werden können. 

Daraus folgt aber auch, daß die moderne anthropogeographische 'Frei-Zeit'-For­
schung kaum noch sektoral 'freizeit'-orientiert forscht, sondern daß sie einen ganz­
heitlichen Ansatz verfolgt. Ganzheitlich in diesem Sinne meint auf der Individual· 
cbcne, daß alle raumbezogencn Handlungen unter dem Zcitrcgime des Handelnden 
in die Analyse einbezogen werden. Das Individuum wird quasi als das Raumzeitkon­
tinuum ganzhe'itlich für seinen Lebensraum lenkend angesehen, da ohnehin im Zeit­
kontinuum nicht immer zwiscben Freizeit-Nutzung und anderer Nutzung unter­
schieden werden kann, bzw. weil die vcrschiedenen NUlzungen häufig raumzeitlich 
miteinander gekoppelt werden (z. B. das Tennisspiel in der Mittagspause). 

Noch wenig errorscht ist die Seite der institutionellen / gesellschaftlichen Variablen 
in ihren Wirkungen auf den 'Frei-Zeit-Raum'. Es bestehen noch erhebliche For­
schungslücken, die Interessen der im institutionellen Rahmen Handelnden dahinge­
hend offen zu legen, welehe Raumwirkungen die Handlungen von Handelnden in 
Institutionen im Freizeitbercich haben hinsichtlich der Ausgestaltung der Räume et­
wa im bezug auf Gelegenheiten, Standorte, Potentiale, die Freizeit zu verbringen. 

Gemeint ist etwa: wird ein Freizeit-Park nur angelegt, um die Menschcn in ihrer 
Freizeit zu "beglücken", oder nicht eher, um bei der zunehmenden individuellen 
Freizeit bei gleichzeitig nicht zu knappen [inanziellen Ressourcen diese aus ökono-
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mischen Interessen der institutionell Handelnden abschöpfen zu können. Die Frage 
nach den Werten und Leitbildern auf der institutionellen Ebene als Motiv für die 
Ausgestaltung der nutzbaren 'Frei-Zeit-Raum'-Kulisse stellt sich. 

Die Entscheidungen auf der Individualebene und die daraus resultierenden Hand­
lungen werden häufig wohl zumindest im Unterbewußten von den 'Angeboten' aus 
der institutionellen Ebene bestimmt, wobei die institutionelle Ebene z. T. ganz an­
dere Interessen mit ihren Angeboten wie die, mit denen sie von der Individualebene 
aufgenommen werden, verfolgt. 
Stehen z. B. auf der institutionellen Ebene etwa bei der Errichtung von Freizeit­
parks oder Multiplex-Kinos, wie ausgeführt, ökonomische Interessen im Vorder­
grund der Handlung, so werden die Besuche dieser Einrichtungen auf der 
Individualebene vermutlich in nicht zu geringem Maße auch dadurch initiiert, daß 
andere Angebote fehlen, individuelle Zeit nicht in Form von Muße im klassischen 
Sinn genutzt wird oder werden kann und so das Konsumangebot aus der institutio­
nellen Ebene zur Gestaltung der Freizeit angenommen wird. Es zeigt sich, daß über 
die Analyse des Raum-Zeit-Kontinuums in dem hier beschriebenen Kontext einer 
handlungsorientierten Forschung auch eine ethisch-philosophische Wertediskussi­
on, sei es auch nur hinsichtlich der Raumnutzung, in die Untersuchung einbezogen 
werden muß. 
Da Raum und Zeit aber nicht vermehrbare, kostbare Ressourcen sind, muß diese 
Diskussion im Sinne einer ökologisch ausgerichteten anthropogeographischen Frei­
zeitforschung geführt werden. Ökologisch ausgerichtete anthropogeographische 
oder kulturgeographische Frcizcitforschung meint dabei, immer davon auszugehen, 
daß, wie schon ausgefUhrt, 'Raum und Zeit' nicht vermehrbare Güter sind, daß also 
in allen menschlichen Handlungen, besonders auch hinsichtlich der Frei-Zeit-Ver­
wendung so mit ihnen umgegangen werden muß, daß sie folgende Bedingungen er­
füllen: 
- die natürlichen räumlichen Grundlagen (Flächen) nicht mehr in Anspruch zu neh­

men als unbedingt erforderlich, 
- Ressourcen für die Frei-Zeit-Verbringung nicht mehr in Anspruch zu nehmen als 

unbedingt erforderlich und 
- Chancen im individuellen und institutionellen Bereich zu eröffnen und dazu anzu­

regen, durch möglichst sparsamen Konsum ressourccnverzehrender Frei-Zeit· 
räumlicher AktiviWten zu einem schonenden Umgang mit den nicht vermehrba­
ren Ressourcen 'Raum und Zeit' zu gelangen. 

Dieser Essay stellt den Vcrsuch dar, wenigstens etwas die Zusammenhänge zwischen 
Frei-Zeit und Raum als Bewertungsmuster menschlichen Handclns zu verdeutli­
chen und Ansützc aufzuzeigen, wie die anlhropo-(kultur-) geographische Freizeit· 
forschung versucht, sich auch empirisch diesen Zusammenhängen zu nähern, um so 
Aussagen zu gewinnen, wie eine ökologisch sinnvolle, oder wie es so modern heißt: 
nachhaltige Raumentwicklung im Sinne von Erhaltung für nachfolgende Generatio· 
nen, auch und gerade im Bereich der Frei·Zeitverwendungsstrukturen beeinflußt 
werden kann. 
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GEOGRAPHIE & FREIZEITWISSENSCHAFf 

GERHARD STRÖHLEIN . GÖlTINGEN 

Der Beitrag der Geographiedidaktik 
zur Freizeitpädagogik 

1. Außerschulische Lernorte - Zur Einordnung des Themas in die 
Tagungsthematik 

Ökopädagogik 1 Umwelterziehung und Museumspädagogik sind wesentliche 
Handlungsfelder für Freizeitpädagogen. Mit unterschiedlichen fachlichen Schwer­
punkten arbeiten sie in den verschiedensten außcrsehulisehen Lernorten. Umwelt­
zentren wie in Bendiktbeuern oder Umweltstationen wie in Würzburg (vgL Vogel in 
diesem Band) könncn ihr Tätigkeitsfeld sein. In Würzburg war die Bayerische Lan­
desgartenschau 1990 Anlaß zur Gründung einer Urnweltstation, in Duderstadt im 
Landkreis Götlingen konntc im Anschluß an die Niedersächsische ,LandesausteI­
lung 'Natur im SHl.dtebau' 1994 ein Umweltzentrum entstehen. Für Freizeitpädago­
gen mit Schwerpunkt Geographie oder pädagogisch geschulte Geographen sind 
auch diese Ausstellungen selbst ein besonders geeignetes Arbeitsfeld. Die Würzbur­
ger Geographiedidaktiker haben zur Bayerischen Landesgartenschau einen päd­
agogischen Führer herausgebracht, die G6uinger Geographiedidaktiker sind an der 
Entwicklung und Gestaltung 'ökologisch-historischer Rundwege' dureh die Stadt 
Duderstadl und ihre Umgebung beteiligt. 
Zum Beitrag der Geographie zur Museumspädagogik sei darauf hingewiesen, daß 
dcr Geographiedidaktiker Ernst (vgl. t991, S. 303 und 1992, S. 89) zur Konzeption 
und Entwicklung des Freilichtmuseums Hessenpark in Ncu-Anspach nicht unwe­
sentlich beigctragen hat. "Freilichtmuseen sind der in der Bundesrepublik am mei­
sten verbreitete Museumstyp, der Alltagsleben im ländlichen Raum widerspiegelt 
und einen Ansatz zur praktischen DenkmalpOege· ermöglicht" (Vieregg 1990, 
S. 52). Denkt man bei dieser Aufgabe nicht an Geographen? Beim Besuch des Frei­
lichtmuseums an der GIentleiten (bei Kochei, Regierungsbezirk Oberbayern) im 
Rahmen des geographiedidaktischen Symposiums und im Gespräch mit einer Mu­
seumspädagogin wurde deutlich, welche Kompetenzen für die Durchführung von 
Programmen und Aktionen in dieser Einrichtung benötigt werden. 
Bereits auf dem Wünburgcr Symposium 1989 zum Thema 'Geographiedidaktik au­
ßerhalb der Schule' wurde das Projekt 'Historische Spinnerei Ganetal' (Ströhlein 
1990, S. 56) vorgestellt und zu zeigen versucht, daß Industriedenkmalpflege und die 
daraus abgeleitete regionale Kulturarbeit (vgl. Ströhlein 1991, S. 269) ein geogra­
phiedidaktischer Ansatz für Muscumspädagogik scin kann. 
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Um durch diese einleitenden Hinweise kein allzusehr geographiedidaktisch gepräg­
tes Bild von Freizeitpädagogik entstehen zu lassen, wird nun zu fragen sein, wie Frei­
zeitpädagogen selbst ihre Disziplin sehen. Für die weiteren Ausführungen könnte 
der Begriff der 'Interdisziplinarität' als Schlüsselbegriff gelten. 

2. Was ist Freizeitpädagogik? 

Freizeitpädagogik ist in der Bundesrepublik eine noch sehr junge wissenschaftliche 
Disziplin, deren Erkenntnisse allerdings derzeit rasch in einer wachsenden Zahl von 
Handlungsfeldern und Handlungssituationen gezielt Anwendung finden (vgL Kom­
mission freizeitpädagogik 1993, S. 2). Die Freizeitpädagogik hat ihre Wurzeln ei­
nerseits in der mitteleuropäischen Wissenschaftstradition der Erziehungswissen­
schaft, andererseits in der Freizeitwissenschaft des anglo-amerikanischen Wissen­
schaftssystems. 

"Der Bedeutungszuwachs der Freizeitpädagogik erfolgt augenblicklich nicht zufäl­
lig, sondern entspricht einem offensichtlichen gesellschaftlichen Bedarf nach einer 
Pädagogik, in der Spiel, Spaß und GeseIHgkcit eine anregende, genußvolle und pro­
duktive Verbindung mit Wissenserwerb, sozialem Engagement, kultureller Entfal­
tung, kritischer Reflexion und entwicklungsfördernder Selbsterfahrung eingehen" 
(Kommission 1993, S. 1). 
In der theoretischen Grundlegung der Freizeitpädagogik, wie sie jüngst von der 
Kommission Freizeitpädagogik in der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswis­
senschaft (DOlE) verabschiedet wurde, werden Forschungsergebnissc aus Freizeit­
wissenschaft und Erziehungswissenschaft zu cinem Netzwerk von praxisrefleklie­
rcnden und praxisleitenden Wisscnsbeständcn verknüpft (Kommission 1993, S. 4). 

3. Die Stellung der Geographiedidaktik in der Freizeitpädagogik 

Vor allem wegen der Bedeutung des Gegenstandes Tourismus innerhalb der Frei­
zcitpädagogik wurde da.<; Fach Geographie, i.e. S. die Geographiedidaktik, von An­
fang an in die Diskussion um Freizeitcurricula einbezogen. Insbesondere aus der 
Pädagogischen Fakultät der Universität Bielefeld sind außerordentlich intensive Be­
mühungen um die interdisziplinäre Zusammenarbeit bekannt. Dort bildete sieh im 
März 1979 eine Projektgruppe "Touristiker" mit Vertretern der Fächer Pädagogik, 
Geographie, Geschichte und Wirtschaft (vgl. Projektgruppe 1982, S. 7). Die Geo­
graphen Braun, Düsterloh und Sleinccke haben seither die konzeptionelle Entwick­
lung und die praktische Umsetzung der Freizeitpädagogik im allgemeinen und das 
Hineinwachsen der Geographie in diese pädagogische Disziplin wesentlich geför­
dert. 

In Bielcfcld war damals vorgesehen, ,,2 Typen von Touristikem" (Projektgruppe 
1982, S. 8) im Rahmen eines zweijährigen Aufbaustudienganges auszubilden: 
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3.1 

Den Länderkundler oder Kulturpädagogen, der dem Freizeiter, Ausflügler undTou­
risten die Erschließung der Umwelt in geographischer, historischer, kunsthistori­
scher, sozialer, politischer und ökonomischer Hinsicht erleichtert und dureh planeri­
sche, administrative und pädagogische Maßnahmen zur Umsetzung dieser Ziele bei­
trägt. Müllenmeister hat hierzu das Konzept der "länderkundlichen Animation" 
(vgl. 1978 und 1986) beigesteuert, Braun (1982, S. 108ff.) die "Iänderkundliche In­
terpretation", Wolf (1982, S. 199) den "indikatorischen Ansatz, um den Reisenden 
Länder und Menschen im geographischen Sinn näherzubringen" .Isenberg (1988) 
hat diese Gedanken in der "länderkundlichen Exploration" weiterentwickelt. 

3.2 

Als zweite Ausbildungsrichtung war der Animateur vorgesehen, der dem Urlauber 
die Kontaktaufnahme mit Miturlaubern sowie mit der einheimischen Bevölkerung 
durch spezielle Angebote erleichtert. 
Der geplante Aufbausludiengang ist in Bielefeld nicht zustandegekommen. Als 
1982/83 in Göuingen die Planungen für einen grundständigen Diplomsludiengang 
Freizcitpädagogik aufgenommen wurdcn, sind aus BicJcfcld jedoch wesentliche An­
regungen aufgegriffen worden. Insbesondere Nahrstedt (vgl. 1990, S. 136), der spä­
ter von der "Neuen Göttinger Schule der Frcizeitpädagogik" spricht (vgl. Popp 
1992, S. 291), war es, der dazu beitrug, die Göttinger Pädagogen davon zu überzeu­
gen, daß die Fächer Biologie, Geographie, Geschichte / Politik, Kunst / Musik und 
Sport zumindest als Wahlpflichtfacher des Hauplstudiums angebotcn werden sollten 
(vgl. Diplomprüfungsordnung, Nds. Ministerialblatt 21 / 1985, S. 500ft.). 

4. Das "Göuinger Modell" seit 1985 

"Der Diplomstudiengang Freizeitpädagogik an der Universität Göttingen ist der 
einzige hochdifferenzierte freizeitwissenschaftliche Studiengang im deutschsprachi­
gen Raum. In Göltingen gelang die gerade für eine 'Querschniuswissenschaft' wie 
die Freizeitwissenschaft / Freizeitpädagogik so notwcndige interdisziplinäre Aus­
einandersetzung", schreibt der Innsbrucker Universitätsdozent Popp 1992 (S. 290) 
an den Niedersächsischen Ministerpräsidenten, denn die niedersächsische Wissen­
schaftsministerin überlegt einmal wieder, die Göttinger Diplomstudiengänge aufzu­
heben. Vor allem diese lnterdisziplinarität sollte man bcrllcksichtigen, wenn man 
die fonnale Struktur des Studienganges zur Kenntnis nimmt (vgl. Ströhlein 1987, 
S.43ff.). 
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Fieber. Inbllbberrjcbe und ScmcslCOfQehcnalundeD (Grund. und Uayolsludium 
zusammco 144 SWSl des DiplomsludjcnganCCl Frrlzcitplda,oeik an der IInjycr:sWU 
GÖI!jPl:cn. Stand 1992 

I. Grundstudium (66 SWS, 4 Semester; Diplomprllfung) 

Orientierungsbereich (Hamllungsfe!der der Freizeitplldagogik) 
Erziehungswissenschaft (einschl. 4 SWS Empirie und StDtistik) 
Psychologie 
Soziologie 
Praktikum 
Recht, Verwaltung, EDV 
Freier Wahlbereich (insbcs. zur Aneignung der Inhalte 
der Wahlpfliehtfkher des Hauptstudiums) 

2SWS 
26SWS 
IOSWS 
iOSWS 
2SWS 
4SWS 

12SWS 

2. Hauptstudium (78 SWS; 5 Semutcr einschI. Diplompriifuog; Diplomarbeit) 

Er.liehungswissenschafi i (allgemeine) 
Er.liehungswisscn::;chaft !I (Freizeit) 
Psychologie (Freizeit) 
50710108io: (Freizeit) 

Wahlpßichtfach 

(eines der folgenden 
Fleher: Biologie; 
Deutsch; Geographie; 
GtsehichteIPolitik; 
KunstIMusik; 
Medienpldagogik; 
Spielpädagogik; 
Sport; Theologie) 

Praktikum 
fukursioncn(mind. 7 Tage) 
Recht, Verwaltun8. EOV 
Freier WahJbereich 

Praktika 

18 SWS llIkr: Inteif&tive 
Studienbereiehe 
(Reisen und 
Tourismus; Kultur 
und Asthetik; 
Regionale und 

kommunale 
Frcizeitlll'beit; 
Umwelt und 
Gesundheit) 

6SWS 
18SWS 
8SWS 

8SWS 

24SWS 

2SWS 
4SWS 
6SWS 
.SWS 

Im Grund- wie im I�auptstudium wird ein mindestens scchswöchiges Praktikum durehgefilhrt. 
Zur Auswertung des PllIktikums gehört ein Bericht in Fonn einer schriftlichen Hausarbeit. 

Abb.l 
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Abb.2 
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Abb.3. Georg-August·Universität Göuingen, Fachbereich Er.tiehungswissenschaftcn, Diplomslu­
diengang Freizeilpädagogik I Wahlpfliehtfaeh Geographie. Studienplßn für die Schwer­
punkte Kommunalarbeit (K) und Tourismus (T). 
aus; Außerschulische Lemorle, hrsg. v. J. Birkenhaucr, Geographiedidaktische FoßChun­
gcn, Bd. 26, Nilmberg 1995, S. 81-92 
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Das WahlpflichtCach Geographie umfaßt im Hauptstudium 18 SWS bzw. 24 SWS, 
wenn man es in einem Integrationsbereich studiert. Es wird mit einer 45minütigcn 
mündlichen Prüfung abgeschlossen. 

Die Möglichkeiten und Aufgaben der Geographie im freizeitpädagogischen Feld 
werden in diesem Studiengang am Beispiel der gegensätzlichen Raumtypen 'Frem­
der Raum - Heimatraum' exemplarisch behandelt. Im Schaubild 'Der Raum als Ob­
jekt der Freizeitpädagogik' (Abb. 2) sind die konzeptionellen Grundlagen zusam­
mengefaßt. 

Umgesetzt in einen Studienplan können die Studierenden des Wahlpflichtfaches 
Geographie folgende Schwerpunkte wählen, die zugleich als lntcgrationsbereiche 
mit weiteren Fachdisziplinen besetzt sind (vg!. auch Abb. 3): 

- Reisen undlburismus (Außer der Geographie arbeiten in diesem Schwerpunkt auch 
die Fächer Reisepädagogik, Medienpädagogik, Geschichte / Politik, Biologie) 

- Umwelt und Gesundheit (Hierzu tragen vor allem die Facher Ökologie, Psycholo­
gie und Sport bei) 
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- Kommunale und regionale Freizeitkulturarbeit (zusätzlich mit den Fächern Me-
dienpädagogik, Spielpädagogik, Geschichte / Politik und Biologie). 

. 

Die von Nahrstedt (1992, S. 100) aus Sicht der Pädagogik und von Hey aus der Ge­
schichtswissenschaft heraus geforderte "Intcgrative Landes- und Länderkunde" 
(vgl. 1992, S. 91) kommt durch intensive Projektarbeit aller am Studiengang betei­
ligten Faehdisziplinen zustande; allerdings nur, wenn der Personalbestand in den 
verschiedenen Fächern Interdisziplinarität zuläßt und die Tcamfähigkcit der Betei­
ligten vorhanden ist. 

Welche Kompetenzen kann man von der Geographie und ihrer Didaktik für die in­
terdisziplinäreArbeit einfordern (vgl. Abb. 4)7 

4.1 Die Vermittlung von Sachkompetenz: eincrseits filr eine Tätigkeit im Nah- und 
Fremdenverkehrsraurn des eigenen Landes, andererseits für die Beratung und Be­
treuung von Touristen in fremden Gebieten. 

4.2 Die Vermittlung der dafür notwendigen didaktischen Kompetenz, die eingesetzt 
werden muß, um dem Freizeiter und Touristen eigenes Handeln sowohl im Nah- und 
Heimatraum als aueh in Kontakt mit einer fremden Kultur zu ermöglichen. 

4.3 Schließlich sollten Sach- und didaktische Kompetenz einmOnden in den Erwerb 
planerischer Kompetenz, die erst Berufsfahigkeit erzeugt. Geographiedidaktik 
kann daher nur erfolgreich sein, wenn es gelingt, Projektseminare durchzufahren 
und an Projekten mitzuarbeiten. 

Da die weiteren Beiträge dieses Bandes dem Thema Exkursionsdidaktik gewidmet 
sind, soll als abschließendes Beispiel filr eine frcizeitpädagogische Maßnahme auf 
die laienwissenschaftliche Methode der Spurensuche und Spurensicherung einge­
gangen werden, eine Methode, die eine ihrerWurzeln in der Exkursionsdidaktik der 
Geographie hat. 

5. Von der Spurensuche zur Spurensicherung­
Vom Erklären zur Bewußtseinsbildung 

Die laienwissenschaftlichen Verfahren der Spurensuche und der Spurensicherung 
sind zunächst Entwicklungen in der Jugendbildungsarbeit. In den Jahren nach 1968 
waren sie z. B. Bestandteil der Jugendleiterausbildung des Bundes Deutscher Pfad­
finder (BOP), eines Jugendbundes, der mit seiner Methode der Kundschaft, also 
des Erkundens von Orten, Regionen und Ländern einen wesentlichen Impuls filr die 
außerschulische Bildungsarbeit der damaligen Jahre geliefert hat. Insbesondere die 
Entwicklung politischer Bildung mit pfadfinderischen Methoden (vgl. v. Engel­
hardt, 1964, S. 1), das 'Spurenlesen auf der sozialen und politischen Ebene', war ei­
ne Neuerung, die zu dieser Zeit rasch gesellschaftliche Anerkennung fand. Für seine 
Seminare nach der Methode der politischen Kundschaft (vgl. Briefe 91 und 94, 1965 
und 101-104, 1966) hatte der BOP im Jahre 1966 dieTheodor-Heuss-Medaille (pou 
1966, S. 3) erhalten. 
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Bei der Spurensuche geht es darum, Erscheinungen, Zeichen oder eben Spuren in 
unserer Umwelt wahrzunehmen, sieh ihrer bewußt zu werden und ihrem Bedeu­
tungsgehalt nachzuspüren (Dahm 1992, S. 34). 

Daß dieses interessegeleitete Sich-Einlassen auf physiognomisch faßbare, zunächst 
jedoch oft unbedeutend erscheinende Dinge sehr viel mit geographischer For­
schungsmethode zu tun hat, ist deutlich. Ähnlich wie eine geographische Untersu­
chung geht die Spurensuche von der Beobachtung aus und durchläuft dann die Pha­
sen der Deutung, der Verifizierung und schließlich der Bewertung. Würden in der 
"Pähler Schlucht" (vgl. Birkenhauer in diesem Band) keine Erklärungstafeln aufge­
stellt und keine BegJeithefte aufgelegt, so könnte in diesem Gebiet weiterhin Spu­
rensuche mit eindeutig geographischem Ansatz betrieben werden. Geographen wur­
den immer zum Beobachten angehalten. Die Spurensuche im Gelände war zunächst 
im Vordergrund. 

Ende der 50er I Anfang der 60er Jahre stand z. B. in Göttingen die Wüslungsfor­
sehung in besonderer Blüte. Wüstungsforschung ist dem Nichtgeographen heute 
wohl kaum mehr ein Begriff. Eine ganz ausgezeichnet untersuchte Wüstung ist der 
Bereich um die Kirchenruine Lcisenberg im NortheimerWald bei Göttingen. Es war 
schon wirklich ein Erlebnis, wenn damals ein Geographiedozent die Studierenden 
durch Anstöße zu eigener Beobachtung die Wüstung nach und nach entdecken ließ. 
Diese Entdeckungen und die Methode des Entdeckenlernens konnten direkt in die 
Jugendarbeit übersetzt werden. Durch diese Art der Landsehaftsinterpretation wur­
den längst abgelaufene Prozesse wieder sichtbar. Die Fahrten und Veranstaltungen 
der Jugendbünde wurden so durch fachlich erworbenes Wissen bereichert. Viele 
Gruppen der Bündischen Jugend waren daher gegenüber Siedlungsarchäologie, 
Siedlungsgenese und Kulturlandschaftsentwicklung aufgeschlossen. Wesentliche 
Bestandteile der Geographie und ihrer Didaktik wurden oft wirkungsvoller außer­
halb der Schule betrieben. 

Spurensuche - Spurensicherung 

Was bisher angeführt wurde, zähle ich zur Spurensuche. Der Begriff der Spurensi­
cherung muß hinzugenommen werden, weil er etwas anderes beinhaltet. leh verste­
he Spurensicherung als eine Weiterentwicklung, die vor allem durch eine zunlichst 
alternative, ebenfalls laienwissenschaftlich betriebene Geschichtsforschung ent­
standen ist. Die Geschichtswerkstätten stehen z. B. für diese Hinwendung zur AII­
tagsgeschichte. Die Lehcnsumstände des einzelnen Menschen sind dabei wichtig. In 
der Geographiedidaktik hat sich diese Hinwendung zu den Lebensumständen des 
einzelnen Menschen ebenfalls vollzogen. [n den 70er Jahren wurde in der Geogra­
phiedidaktik sogar der Versuch gemacht, das gesamte geographische Curriculum 
von den Dascinsbedürfnissen des Menschen aus zu konstruieren. Und für eine Fach­
didaktik, die sich dem Gegenstand Freizeit widmet, ist das System der 'Daseins­
grundfunktionen' konstitutiv. 

Die Geographie gehört in diesem Zusammenhang in den Reigen der sozialwissen­
schafllichen Didaktiken. Die Methode der Spurensicherung kann nicht ausschließ-
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lieh geographisch sein. Isenberg (1987) hat das imTItel der verö{fentlichten Fassung 
seiner Dissertation dahingehend übcrpointiert, daß er die laienwissenschaitlichcn 
Strategien zur Erschließung der Lebens- und Alltagswelt als 'Geographie ohne Geo­
graphen' bezeichnet. Das ist allenfalls insofern richtig, als Fachgeographen bei der 
Spurensuche und beim Deuten und Klären der mit den gefundenen Spuren ver­
knüpften Prozesse stehen bleiben würden. Spurensicherungsprojekte gehen aber 
über diese Untersuehungsschriue hinaus. 

Spurensicherung 

Spurensicherungsprojekte haben einen anderen Ansatzpunkt als die Spurensuche. 
Aus allen Berichten der Jugendlichen, die in den vergangenen Jahren ein solches 
Projekt mitgemacht haben, geht hervor, daß die eigene Betroffenheit, die gleichzei­
tig mit der Spurensicherung in den Mittelpunkt rückende Frage nach dem eigenen 
Standort und der Zusammenhang des eigenen Lebens mit den Spuren, zentrale Be­
deutung erhält. Zur Klärung dieser Anliegen werden dann ältere Menschen befragt, 
von denen man sich Aufschluß erhofft. Die Nähe zur Methode der 'oral history' liegt 
auf der Hand. 
Spurensicherung geht also über das Erklären und Deuten hinaus, weil sie helfen 
will, sich seines eigenen Lebens und dieses Lebenszusammenhangcs mit Vergange­
nem bewußt zu werden. Spurensicherung ist Bewußtseinsbildung. Ln der skandina­
vischen Volksbildungsbewegung nennt man dieseArbeit 'Grabe, wo Du stehst'. Und 
in einem weiteren Punkt geht Spurensicherung weit über die Arbeit der Spurensu­
che hinaus, weil dem Bewußtwerden der eigenen Lcbensumstände häufigeineAkti­
on folgt, die auf Veränderung der gegenwärtigen Lebensumstände zielt. Aus der Be­
trachtung der Vergangenheit werden heutige Umstände oft recht kritisch erlebt. 
Und so mündet die Spurensicherung in politisch bewußtes Handeln. Ist das zutref­
fend, so kann man die Spurensicherungsmethode als Weiterentwicklung der 'politi­
schen Kundschaft' der Pfadfinderverbtinde aus den sechziger Jahren verstehen 
(Schreiner 1985, S. 17). 
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MEDIZIN & FREIZEITWISSENSCHAFf 

NORBERT BACHL . WlEN 

Sport - Präventivmedizin und Freizeitwissenschaft 

Gesundheitliche Aspekte für das Freizeitverhalten der 

Bevölkerung 

Ein kurzer Rückblick weist auf dic bestehende Problematik der Freizeitgestaltung 
unserer Zeit hin: Im Meyer's Konversationslexikon 1876 ist das Wort "Freizeit" nicht 
enthalten. In der Ausgabe des Brockhaus 1958 liest man unter Freizeit: "Die arbcits­
freie Zeit der Berufstätigen. Jeder Beruf hat ein Freizeitminimum, das ohne Scha­
den nicht unterschritten werden kann. Freizeit hat ihre Bedeutung für Erholung, Fa­
milie, allgemeine und berufliche Fonbildung, Teilnahme am gesellschaftlichen und 
staatsbürgerlichen Leben sowie für das Ausüben von Liebhabereien (Hobby) und 
Gewinnung neuer Spannkraft. Vereine, Jugendverbände, Betriebs- und Werksge­
meinschaften suchen Anregungen für sinnvolle Erholung zu geben und Möglichkei­
ten dafür zu schaffen (Sportanlagen, Büchereien, Ferienheime u. a.)". 

War in einer Zeit mit einem hohen Prozentsatz physisch belastender Arbeit die Frei­
zeit dominierend zur Regeneration und Entspannung notwendig, sollte sie im heuti­
gen Arbeitsprozeß, in dem psychosoziale Streßbelastungen überwiegen und nur 
mehr wenige Prozente der Bevölkerung der Kategorie schwer- oder schwerstarbei­
tend einzureihen sind, eigentlich eine "Aklivitätszeit" sein, um den Bewegungsman­
gel des Arbcitsprozesses bzw. der An- und Abfahrt ausgleichen zu können. 

Ist dieser Sinneswandcl eingetreten? Wird jene Zeit, die durch die Verkürzung der 
Lebensarbeitszeit gewonnen wird, auch im Sinne dieser Bewegungsaktivität ge­
nützt? 

Eine Aufforderung in diese Richtung stellt auch Weizsäcker's Zitat "Krank macht 
ein ungelebtes Leben" dar, da es nicht nur die rein quantitative Seite mittels Lebens­
erwartung oder Sterblichkeitsraten definiert, sondern vielmehr qualitative Dimensi­
onen (Leben-Erleben) in interindividueller Variabilität berücksichtigt. Dies schließt 
Neigungen wie Aversionen in verschiedenen Bereichen der Berufs- und Freizeitge­
staltung, des Ernährungs- und Genußmittelverhaltens, der physischen Aktivität und 
des Streß-Risikoverhaltens mit ein. Weizsäckcrs Zitat impliziert aber auch das Prin­
zip der Aktivität, des Gestaltenwollens, der Dynamik, der Positivität als aktive Ge­
slaltungsnotwendigkeit der Trias "Leben-Erleben-Beleben" und inkludiert damit 
auch die positive Bewältigung von Niederlagen mit ein. 

Das Prinzip des "Gestaltenwollens" kann allerdings nur umgesetzt werden, wenn 
die psychophysische Möglichkeit des "Gestaltenkönnens" gegeben ist. Dies bedeu-
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tet aus biologisch-physiologischer Sicht die Notwendigkeit einer spezifischen Reagi­
bilität, übertragen dadurch ausgedrUckt, daß nur jenes Biosystem gesund ist, wei­
ches Störungen auszugleichen vermag. 

Die Möglichkeiten der Reagibilität kann allerdings nur dort inAn spruch genommen 
werden, wo Voraussetzungen der Reaktionsbreite in einem gewissen Mindestmaß 
gegeben sind und durch regelmäßige Inanspruchnahme entsprechend den biologi­
schen Gesetzmäßigkeiten erhalten werden. 

Aus der Sicht der Sportmedizin und Leistungsphysiologie bedeutet dies, daß körper­
liche Aklivität und Bewegung Grundprinzipien des menschlichen Lebens sind und 
in der wechselseitigen Beeinflussung des .,Leben ist Bewegen, Bewegen ist Leben" 
verstanden werden müssen. 

Die Gcsetzmäßigkeiten von Inanspruchnahme und Nichtinanspruchnahme (Aktivi­
tät-Inaktivität, Anpassung-Atrophie) durch die jahrzehntelangen Anwendungser­
fahrungen im Bereich des Sports und der Rehabilitation am besten kennend, ist die 
Sportmedizin und Lcistungsphysiologie ein permanenter, oft einsamer Rufer in der 
Wüste nach einer aktiven Lebensgestaltungoder auch Bewegungsgestaltung. Regel­
mäßige Bewegung, variabel in die Freizeit integriert, kann als eine der Säulen prä­
ventiven Handeins angesehen werden. Dies drückt Thomas Me Keown auch als For­
derungan die Medizin für die Iahrtausendwende aus: "Man sollte einsehen, daß die 
grundlegendste Frage der ganzen Medizin die ist, warum eine Krankheit auftritt und 
nicht, wie sie abläuft, sobald sie da ist. Damit will ich sagen, daß die Ursprllnge der 
Krankheit gedanklich dem Vorrang vor der Natur des Krankheitsprozesses haben 
sollte". Noch deutlicher akzentuiert es H. Kühn in einer Analyse der Präventionspo­
litik und Gesundheitsförderung der USA: "Es geht nicht darum, Risikofaktoren zu 
bekämpfen, sondern die Lebens- und Umweltbedingungen zu verändern, die ge­
sundheitliches Fehlverhalten hervorrufen". Aktivität, Bewegung, Beweglichkeit 
und Reagibilität sind Faktoren, die im weitesten Sinn Lebensbedingungen und Le­
bensgewohnheiten positiv verändern können. 

In den letzten 40 Jahren wurden zu Fragen der Interaktion von Bewegung als Schutz­
faktor verschiedener Risikofaktoren zahlreiche epidemiologische, experimentelle 
und klinische Studien durchgeführt, die sich schwerpunktmäßig mit der Auswirkung 
von körperlicher Aktivität auf degeneralive Herz-Kreislauf-Erkrankungen beschäf­
tigen. In den letzten zwei Jahrzehnten wurde darüber hinaus dem Zusammenhang 
zwischen körperlicher Aktivität und hypertonen Regulationsstörungen, Diabetes 
mellitus, Fettstoffwechselstörungen, muskulären Dysbalancen, Einseitigkeiten und 
Insuffizienzen vermehrte Aufmerksamkeit gewidmet. Aus der Synopsis dieser Un­
tersuchungen läßt sich belegen, daß körperliche Aktivität einen erstrangigen 
Schutzfaktor gegenüber genetischen oder konstitutionellen Dispositionen und Risi­
kofaktorcn darstellt. 

Vor allem Pfaffenbarger, Frank:, Shapiro sowie Morris konnten in großen multizen­
trischen Studien tiber Jahrzehnte hinweg die Bedeutung des Faktors Protektion 
durch Bewegung.'i\raining nachweisen. Ob an Hafenarbeitern in San Franzisko 
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(Pfaffenbarger), ob bei Studenten oder Absolventen der Harvard- und Pensylvania 
Universität, ob bei Angestellten der Stadtvetwahung von London, bei allen Kollekti­
ven konnte durch diese Studien nachgewiesen werden, daß regelmäßigeAusdauerbe­
lastungen das lnfarktrisiko signifikant verringerten, und zwar sowohl die tödlichen 
wie auch nicbt tödlichen Hcrzinfarkte. Ferner konnte eine deutliche geringere Rein­
farktinzidenz beobachtet werden, wenn ein gewisses Maß an körperlicher Aktivität 
nach der Erst-Rehabilitation aufrecht erhalten werden konnte. Besonders eindrucks­
voll waren überdies Hinweise aus der Studie von Morris 1980, daß die geringere lnzi­
denz an tödlichen Infarkten unabhängig von Risikofaktoren (z. B. Übergewicht, 
Rauchen) war, woraus der Schluß gezogen werden kann, daß der Schutzfaktor kör­
perliche Aktivität im Stande ist, Risikofaktoren hintanzuhalten bzw. zu überrollen. 

Daß dosierte regelmäßige körperlichc Ausdaucrbelastung bei übergewichtigen Pa­
tienten m.it TYP 11 Diabetes eine der wichtigsten therapeutischen Säulen darstellt, ist 
in der Diabetes-Therapie weltweit Hingst anerkannt. In den letzten 15 Jahren haben 
experimentelle und klinische Studien überdies nachweisen können, daß regelmäßi­
ge körperliche Aktivitäten mit dem Schwerpunkt von extensivem Ausdauertraining 
nicht nur einen direkten und indirekten Einfluß auf das Übergewicht haben, son­
dern auch bei Stoffwechselstörungen insbesonders dcr Hyperlriglyzeridämie in das 
therapeutische Konzept integriert werden mUssen. 
Und schließlich sind die Auswirkungen des Roux'schen Prinzips zwischen Fonn und 
Funktion nirgendwo so drastisch nachzuweisen wie durch die zunehmende Zahl von 
Haltungsschwächen und Haltungsfehlern bedingt als Folge von -durch Bewegullgs­
mangel auftretenden - muskulären Atrophien. Der Einfluß von dehnenden und 
kräftigenden Übungen auf die Verbesserung der muskulären Funktionsfähigkeit im 
Rahmen der Rehabilitation und Prävention ist weltweit anerkannt. 
Aus der Sicht der Leistungsphysiologie kann daher für die Bewegungsaufgabe in ei­
ner integrativen Prävention die inhaltliche Struktur der "Bewegungspyramide" po­
stuliert werden. 
Basis dieser Pyramide ist und muß dasAusdauertraining sein, da nur dieseTrainings­
form alle Organe, dic für die Aufnahme, denTransport und die Verwertung des Sau­
erstoffs verantwortlich sind, sowie die dafür notwendigen Stoffwechscl- und Steue­
rungsprozesse beansprucht . Epidemologische Studien haben aufgezeigt, daß für die 
präventive Wirkung des Ausdauertrainings minimal 90, optimal 180 Minuten Aus­
dauertraining pro Woche, verteilt auf 2 bis 3 Trainingscinheiten mit reizwirksamer 
Intensität durchgeführt werden müssen. Dies entspricht einem motorischen Kalo­
rienverbrauch von etwa 1500 bzw. 2400 kcal pro Woche in Abhängigkeit des Körper­
gewichtes. Die zweithöchste Priorität kommt dem Training der Muskulatur zu, de­
ren FunktionslÜchtigkeit Voraussetzung für eine gute Haltung (Schutz vor Fehlhal­
tungen, Ausgleich von einseitigen Haltungen) ist und gleichzeitig durch den aktiven 
Schutz der Gclenksführung Verletzungen bei physischen Belastungen vorbeugt. Da­
zu genügt eine muskuläre Funktiongymnastik, die minimall mal besser 2 mal pro 
Woche mit den wichtigsten 12 Muskelgruppen des Körpers durchgeführt wird. Gerade 
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für diese Form der vorsorgenden Muskclfunktionsgymnastik sind prinzipiell Übun­
gen untcr Einsatz dcs eigenen Körpergewichtes ausreichend. Selbstverständlich 
können auch maschinenunterstützteTrainingsformen in fachlich kompetent geführ­
ten Fitneßstudios gewählt werden. Ein wichtiger Bestandteil der muskulären Funk­
lionsbelaslung sind Dehnungsübungen, wodurch einseitige Verkürzungen und Fehl­
bclastungen ausgeglichen werdcn können. 
Für die Verletzungsprophylaxc (Sicherheit am Arbeitsplatz und in der Freizeit) 
wichtige Eigcnschaften sind die Beweglichkeit und Gewandthcit, die durch ver­
schiedene Spiel�Sportarten gut trainiert werden. Je nach Lebensalter, Vorerfahrung 
und persönlicher Situation sollen Spiel-Sportarten in Abhängigkeit der zeitlichen 
Verfügbarkeit in das Bewegungsprogramm integriert werden, wobei der Charakter 
einer freudvollell und nicht streßüberbetonten Durchführung von Spiel-Sportarten, 
besonders bei Zweikampfsportarten geWährleistet werden sollte. Bei Kindern und 
Jugendlichen zwischen dcm 3. und 10. (-14.) Lebensjahr bedeutet eine breitbasige 
motorische Grundausbildung, daß in dieser Zeit der Koordination der hächste Stel­
lenwert zukommt, wlihrend die motorische Grundeigenschaft der Ausdauer - spie­
lerisch aufbauend - mitintegriert werdcn sollte, um für später die notwendigen Vor­
aussetzungen zu schaffen. 
Die motorische Grundeigenschaft der Schnelligkeit ist aus der Sicht der Prävention 
prinzipiell nicht notwendig, zumal sie anteilhaftig auch durch Spiel-Sportarten mit­
trainiert wird. 
Gegensätzlich dazu ist die Notwendigkcit der Schnelligkcitsbeanspruchung für Kin­
der und Jugendliche, bei denen im Rahmen der Fordcrung nach einer breitbasigcn 
motorischen Grundausbildung auch die Schnelligkeit durch spezifische Übungen 
gcfördert werden muß. 
Bei nähercr Betrachtung des Bewegungskonzeplcs ist abzuleiten, daß körperliche 
Aktivität und Sport nur dann alsSchutzfaktorzumTragen kommt, wenn der Mensch 
bereit ist, einen gewissen zusätzlichen Aufwand dafür zur Verfügung zu stellen. 
Der schon etwähnte Epidemiologe Pfa(fenbarger hat dies in cinem einprägsamen 

Satz zusammengefaßt: "Nur wer sieh anstrengt wird belohnt". Dies bedeutet indivi­
duell gestaltetes, regelmlißiges Training / Bewegung als Lebensprinzip, also Bewe­
gungsprinzip als 1eil einer gesunden LebelIsführung. Dic Freizeit biete sich damr im 
besondcren an. Sie kann mittels Bewegung und Sport im Sinne präventiver wie reha· 
bilitativer Inhalte zur Prägung krankheitsadäquater Verhaltensweisen, Prägung gc­
sundheitsbewußtcr Vorgehensweisen und Prägung leistungsfärdemder Verhaltens· 
weisen benützt werden, und damit andere Maßnahmen in einem hohen Ausmaß un­
terstützen, bzw. in vielcn Fällen zum eigentlichen Träger für andere ergänzende 
Maßnahmen werden. 
Eine Umsetzungsstrategie dafür ist das sogenannte Medical Fitness Konzept (BachI, 
1991). Medical Fitness bedeutct Gesundheitserhaltung und Gesundheitsfärderung 
durch ein akkordiertes Miteinander von Sportmedizin undTtainingswissenschaften. 
Um Anreize für regelmäßige Bewegung / Sport / Training in der Freizeit zu geben 
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und damit die gesundheitlich erwünschten Regulations· und Adaptationsvorgänge 
des Organismus zu ermöglichen, sind folgende Voraussetzungen notwendig: 

• Eine logische Abfolge von Diagnose und Handlungskonsequenzen. Dies bedeu· 
tet, daß zunächst die jeweilige sportliche I bewegungstherapeutische Zielsetzung 
definiert werden muß. Anschließend erfolgt eine Gesundheits·, Zustands· und 
Funktionsdiagnostik. welche Basis für einen Ist·Soll·Vergieich darstellt. Daraus 
resultiert ein abgestufter Bewegungs-Trainingsplan mittels Teilzielen und Kon· 
troUmeehanismen. 

• Jede Bewegungstherapie - jedes Training - jede Sportart - muß indiziert sein, 
d.h. den individuellen Voraussetzungen, also Lebensumständen, Freizeit· und 
Arbeitsbedingungen cmsprcchend gestaltet werden. 

• Jede Bewegungstherapie - jedes Training -muß an veränderte Lebensbedingun· 
gen adaptiert werden. Wechselnde Arbcitsbedingungcn. Freizeitmöglichkeiten 
sowie Urlaubsgegebenheiten können (manchmal sollen) zu einer Änderung der 
lfainingsformen (Sportarten) führen, ohne jedoch die Inhalte zu vernachlässi· 
gen. Dies bedeutet Überlegungen für Äquivalemleistungen in und zwischen den 
einzelnen motorischen Grundeigenschaften sowie die BeriJeksichtigung psycho· 
gener Faktoren im Sinne der Verhinderung vonTrainingsmonotonien. 

• Bewegung als reine Hauptstrategie im Medical Fitness Konzept ist nur integrativ 
sinnvoll. Dies bedeutet, daß alle "drei Säulen desTempels der Gesundheit" näm­
lich Bewegung, Ernährung und Lebenseinstellung harmonisch entwickelt und 
gestaltet werden müssen, um Lebensgewohnheiten langfristig ändern zu können, 
wobei insbesondere auf die Wechselwirkungen bzw. beeinflussenden Möglichkei· 
tcn von Bewegung auf die anderen Faktoren Ernährung und Lebenseinstellung 
hingewiesen werden muß. 

Insgesamt kann eine Änderung von Lebensgewohnheiten, und damit ein Anfang 
auf dem Weg zu einer integrativen Prävention nur erfolgreich sein, wenn deren Stel­
lenwert innerhalb der gcsamten Lehensspanne begriffen wird: Sozialversicherungs· 
beiträge zuzahlen, gibt weder Anspruch auf Wohlbefinden noch auf die Gesundheit. 
Es ist ein lfugschluß zu glauben, daß Universalversicherungen zu uneingesehränk· 
ten Erwartungen und Ansprüchen hinsichtlich Gesundheit führen können. 

Auf der Basis des bestehenden Sozialsystems ist dahcr die Eigeninitiative zu mehr 
präventivem Verhalten und ein vermehrtes Maß an Selbstveranlwortung notwendig. 
Gerade die Freizeitgestaltung bietet sich als Korrektiv dafür an. 

Gesundhcit als Lcbensgewohnheit im Sinne des Bewegungsprinzipes zieht daher je­
ne Kosten nach sich, die in beeinflussenden Faktoren zur Verbesserung der Bewe· 
gungsqualität liegen. Aufgabe der Sozialvcrsicherungen sollte es dabei sein, auf der 
vorhandenen Basis des Sozialsystems insbesondere jene Begieitmaßnahmen zu un· 
tcrstützen, welche zu Lcbensstiländerungen im Sinne einer Verbesserung der Bewe· 
gungsqualität liegen, wodurch nicht zuletzt viele Sicherheitsaspekte des täglichen 
Lehens in Arbeitswelt und Freizeit positiv beeinflußt werden können. 
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Die intcgrative Prävention als gesundheitspolitische Herausforderung sollte daher 
über ein reines Risikofaktorenscreening hinaus gehen und im vermehrten Maße Hil­
festeIlungen bei Maßnahmen geben, welche gesundheitliches Fehlverhalten und da­
her das Manifestwerden von Risikofaktoren oder Erkrankungen verhindern. In dem 
Sinn, daß Gesundheit als wertvolles Gut dem einzelnen wie auch der Gesellschaft 
zugute kommt, sollten daher für präventive Maßnahmen unter Beteiligung verschie­
dener Kostenträger, aber auch des Inanspruchnehmenden diskutiert werden. 

Bezogen auf die Finanzierbarkeit unseres Krankheilssystems bzw. bezogen auf die 
wichtigere Finanzierung eines effizienten und verbesserten Gesundheitssystems ste­
hen wir im Moment wahrscheinlich an einem entscheidenden Wendepunkt. Dies 
wird noch dadurch unterstützt, daß wir und unsere Kinder 4 bis 5 Generationen 
überblicken. Die Herausforderung besteht unter anderem auch darin, von der Kind­
heit an, Umwelt und Lebensstil so zu beeinflussen, daß die ,jungen Alten", also die 
60- bis 75jährigen, gesund und aktiv bleiben. 

In einer groß angelegten Studie des kanadischen Gesundheitsministeriums werden 
folgende Ergebnisse präsentiert: Die Gesundheitserhaltung ist zu 29% von Erbfak­
toren, 24% von der Umwelt, 37% vom Lebensstil und nur 10% von der medizini­
schen Versorgung beeinflußt. Dies bedeutet, daß Gesundheitspolitik und eine inter­
aktive Prävention die Gesundheitsförderung zu 61 % über die Faktoren Lebensstil 
und Umwelt beeinflussen können. 

Diese Zahlen sollten für die Freizeitwissenschaft eine enorme Herausforderung dar­
stellen. Gesundheit kann nicht ärztlich verordnet werden, Gesundheitsförderung ist 
Information und Motivation, ist der Weg vom Wissen zum Verhalten, als "lebenslan­
ges Lebensprinzip". Damit hat die Freizeitwissenschaften zusammen mit den ver­
schiedensten Richtungen der Medizin, insbesondere der Sport- und Prävemivmedi­
zin eine dramatische gesellschartspolitisehe Aufgabe bekommen. Freizeitgestaltung 
in Abhängigkeit verschiedener Berufe, sozioökonomiseher Voraussetzungen, Bil­
dungsgrad, georegionaler Unterschiede sowie die Wahl verschiedener Sportarten, 
deren Häufigkeit in der Wochen- wie Urlaubsfreizeit sind Faktoren, deren Auswer­
tung und Umsetzung noch gezielterzur Förderung einer "bewegten Freizeit" heran­
gezogen werden müssen. 

Aber auch auf der Seite des "Sports" sollten Änderungen in tradierten Eingleisigkei­
ten überlegt werden. Das beginnt bei der oft demotivierenden Art des Thrnunter­
richlS in den Schulen, geht über überzogene Leistungsvorstellungen, bedingt durch 
das zirzensische Spektakulum vieler mit Drogen vollgepumpler Leistungsmaschi­
nen und endet beim mutwillig provozierten Lcbensrisiko verschiedener - auch als 
Sport bezeichneter -Extrembelastungen als permanenter Selbstbestätigungszwang . 

Wen wundert es, wenn vereinzelt Stimmen laut werden, welche dasVersicherungsri­
siko solcher Extremsportarten aus der bestehenden Versicherungsgemeinschaft her­
auslösen wollen. 

Ein absoluter gesellschaftspolitischer Irrtum, da wir in einer Risikogemeinschaft le­
ben und die Folgekosten von bewegungsmangelbedingten Erkrankungen bzw. ge-
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nußmitteibedingten Erkrankungen, insbesondere Nikotin und Alkoholabusus bei 
weitem jene Aufwendungen überschreiten, die durch Behandlung von Sport ver· 
letzungen aus freizeitsportliehcr Betätigung entstehen. Zumal Bewegung, wie schon 
in den Statistiken erwähnt - lebensstilverändernd sein kann und bei regelmäßiger 
Ausübung, d. h. also bei Integration in das alltägliche Leben zusätzlich das Ernäh· 
rungsverhaltcn und auch das Genußmittelverhalten zum Positiven verändert und 
Basis für eine bessere Streßtolcranz darstellt. 
Das gesundheilspolitische Ziel müßte wie folgt formuliert werden: "Es ist nicht 
wichtig, länger krank zu leben sondern wichtig ist es, gesünder zu sterben". Wenn es 
gelingt, die Aufträge dieses Zitats bezogen auf Gesundheitserhaltung und Gesund· 
heitsförderung umzusetzen, gehen wahrscheinlich auch Sozial· und Pensionsversi· 
cherungen jene Argumente aus, die derzeit die bestehenden und geplanten präven· 
tiven Maßnahmen eher als Alibiaktionen erscheinen lassen. 
Vielleicht gelingt es, diesen Wendepunkt zu initiieren, wenn Sportmedizin und Frei· 
zeitwissenschaften enger zusammenarbeiten und die Freizeilwissenschaften neben 
ihren vielfliltigen demoskopischen Untersuchungsergebnissen die bestehenden Er· 
fahrungen der Sportmedizin im Hinblick auf den präventiven Nutzen regelmäßiger 
körperlicher Aktivität vermehrt in ihre Aktivitäten miteinbeziehen. 

10 Medical Fitness Tips zur Freizeit- und Arbeitsgestaltung zur 

Lebensgestaltung und Gesundheitserhaltung: 

1. Atmen Sie bewußt: Almen Sie mehrmals proTag tief durch, machen Sie Atem· 
übungen, um die oberflächliche Atmung zu durchbrechen. Meiden Sie aktiv 
Gifte, Partikel von Zigarcuenraueh und Luftverschmutzungen. 

2. Bleiben Sie "cool": Niedrige Innenraumtemperaturen sind gesünder! 
3. Achten Sie auf eine bedarfsgerechte Ernährung: Verwenden Sie möglichst na­

turbelassene Nahrungsmittel und bereiten Sie diese in einerWeisc zu, daß mög­
lichst wenig lnhaltsstoffe, insbesondere Vitamine, Mineralstoffe und Spuren· 
elemente verloren gehen. Senken Sie den Fettanteil auf unter 30% IhrerTages­
kalorienaufnahme (einfacherTtp: Essen Sie nur einmal pro Tag Fleisch oder 
Fleischprodukte, führen Sie ein bis zwei fleischlose Tage pro Woche ein) Der 
Schwerpunkt Ihrer Mahlzeiten sollten Stärkeprodukte darstellen (Getreide­
produkte, Gemüse, Obst, Erdäpfel eie.), da Sie mit diesen Produkten viele Vi· 
taminc. Mincralstoffe, Spurenelemente und auch Ballaststoffe aufnehmen. 
Schränken Sie den Salzkonsum ein, würzen Sie mit Kräutern. 
Da die Umweltverschmutzung zunimmt und viele Nahrungsmittel immer weni­
ger essentielle Nährstoffe enthalten, ist es notwendig, besonders auf die Anli­
oxidanzicn zu achten. Dies betrifft insbesondere die Vitamine A, B, 03, E so­
wie Selen. In Phasen hoher Strcßbelastung bzw. hoher Umweltbelastung ist ei­
ne vernünftige Nahrungsergänzung oft die beste Lebensversicherung (Fragen 
Sie bezUglich der Dosierung Ihren Arzt.) 
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4. Treiben Sie regelmäßig Sport, der auf Ihre Voraussetzungen abgestimmt ist. 
Der Bewegungspyramide bzw. dem Medical Fitness Konzept können Sie die 
Mindestanforderungen entnehmen. Seien Sie insgesamt aktiver! Bewegen Sie 
sich jeden Tag! Ort genügt auch schon schnelles Gehen. Bedenken Sie, daß re­
gelmäßigesTraining die Konzentrationsfähigkeit verbessern und die Stimmung 
heben bnn sowie oft die Fähigkeit wiedergibt, Probleme zu lösen. 

5. Leben Sie in Einklang mit sich selbst. 

Jeder von uns hat bestimmte Eigenschaften. Wir sollten ein Leben fUhren, das 
zu unseren Eigenschaften, zu unserem Naturell paßt. Seien Sie zufrieden mit 
dem ElTeichten (das gilt auch für den Sport) und freuen Sie sich darüber. 

6. Versuchen Sie, sich zumindest einmal pro Tag kurz zu entspannen. Entspan­
nung schafft Einklang mit sich selbst. Es schafft die Fähigkeit, gelassen aber 
doch bewußt auf Dinge zugehen zu können. 

7. Lachen Sie jeden Tag einige Male herzlich. Lernen Sie, sich über Kleinigkeiten 
freuen zu können. Regen Sie sich über Kleinigkeiten nicht auf! 

8. Seien Sie selbstbewußt, doch erkennen Sie auch Erfolge Ihrer Milmenschen 
an. Vergeben Sie sich und anderen Fehler. Probleme, Gefahren und Niederla­
gen von heute können schon morgen wieder Chancen bzw. der Beginn für Er­
folge sein. 

9. Achten Sie an Ihrem Arbeitsplatz und bei Ihrem Arbeitsprozeß bewußt auf ge­
sundheitsschädliche Faktoren und versuchen Sie, diese zu vermeiden (siehe 
vorherige Punkte). 

10. Nützen Sie die Freizeit für eine aktive Lebensgestaltung. Leben ist Bewegen­
Bewegen ist Leben. 

Anschrift des Verfassers: Univ. Prof. Dr. Norbert Bachl, c { 0 ÖISM, Possingcrgasse 2, A·1150Wien 
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PÄDAGOGIK & FREIZEITWISSENSCHAIT 

HARALD GRÄSSLER ' ZWICKAU 
OLIVER HOLZ · ZWICKAU 

Freizeitpädagogik in Schweden 

Die Frage nach der Legitimation einer Pädagogik in der Freizeit steHt gegenwärtig in 
der Bundesrepublik Deutschland ein heiß umstrittenesThema dar, das reichhaltigen 
Konfliktstoff in sich trllgt. Gesellschaftliche Konditionen der postmodernen Gesell­
schaft, die eine Freizeitpädagogik praktisch herausfordern, widersprechen sich mit 
Realitäten, die eine wissenschaftliche Fundierung pädagogischen Handeins im Be­
reich der Freizeit aus dem gesellschaftlichen und sozialen Kontext zu eliminieren 
versuchen. 
In anderen Uindern Europas ist diese Frage längst kein Diskussionsgegenstand 
mehr. Beispielsweise hat sich in den nordischen Ländern die Freizeitpädagogik als 
ein eigenständiger Zweig der Pädagogik etablicrt und erfährt gesellschaftliche Aner­
kennung. So werden z. B. in Schweden seit Mitte der 60er Jahre Freizeitleiter und 
Freizcitpädagogen ausgebildet, die die Freizeit von Kindern und Jugendlichen ge­
stalten und für diese pädagogische Verantwortung tragen. Die in Schweden prakti­
zierte Frcizeitpädagogik enthält ein reiches Potential an Erfahrungen, die uns von 
großem Nulzen sein könnten. 
Nahrstedt veröffentlichte 1975 mit seinem Buch "Freizeit in Schweden" Erfahrun­
gen und Erkenntnisse zur Rolle von Pädagogik und Politik, von Planung und For­
schung in diesem Bereich des sozialen und kulturellen Lebens. Nach dem sind Publi­
kationen zu dieser Thematik und in diesem Umfang nicht mehr erschienen. 
Mit dem vorliegenden Artikel soll daher der Frage nachgegangen werden, welche 
Entwicklungen sich in Schweden in den letzten Jahren auf diesem Gebiet vollzogen 
haben, d. h. welche Bedeutung im schwedischen Bildungswesen der Freizeit beige­
messen wird und weiche Schritte seitens des Sozialstaates unternommen werden, 
um freizeitpädagogische und freizeitpolitische Ziele zu realisieren. Speziell soU un­
tersucht werden, welche Tendenzen sich hinsichtlich der Institutionalisierung der 
Freizeit abzeichnen und wie die Ausbildung und Qualifizierung der dafür erforderli­
chen Pädagogen erfolgt. 

Schweden und seine sozialstaatliche Politik 

Schweden ist eine parlamentarische Demokratie mit einem monarchischen Staats­
oberhaupt. Hinsichtlich der politischen BeschlUsse des Landes hat die Monarchie, 
vertreten durch das Königspaar Silvia und Kar! Gustav von Schweden, nur noch Re­
prlisentationschara kter. 
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Entscheidungen und politische Maßnahmen werden vielmehr durch den schwedi­
schen Reichstag (Riksdag), Parlament, getroffen. Dieses Parlament wird auf drei 
Jahre gewählt und ilbt die gesetzgebende Gewalt aus. Es kontrolliert Regierung und 
Verwaltung. 
1912 bekannten sich die skandinavischen Länder, einschließlich Finnland, zu der 
von ihnen seit dieser Zeit praktizierten NeutraliUltspolitik. Starkes Engagement 
entwickeln die skandinavischen Länder bei der Lösung von Konflikten mit friedli­
chen Mitteln. 
Seit 1932 wird Schweden mit kurzer Unterbrechung in den Jahren 1936, 1976-1982 
und 1991-1994 sozialdemokratisch regiert. Ziel der sozialdemokratischen Partei 
war und ist insbesondere, Schweden zu einem Wohlfahrtsstaat zu entwickeln. 
Hohe steuerliche Belastungen zwischen 28 und 32% der Einkommen sind die finan­
zielle Grundlage dieser Politik. Insbesondere in den Jahren nach dem zweiten Welt­
krieg wurde begonnen, diese Wohlfahrtspolitik mit Strategie und Struktur zu ent­
wickeln. Olof Palme und lngvar Carlsson leisteten zu ihrer Verwirklichung große 
Beiträge, die vor allem auch international von hoher Bedeutung waren und Aner­
kennung fanden. 
Unter Führung von Carl Bildt übernahm 1991 die bürgerliche Regierung die politi­
sche Macht in Schweden. Strukturelle Umgestaltungen in allen gesellschaftlichen 
Bereichen vollzogen sich und hatten gravierende Veränderungen zur Folge. Eine Er­
schcinung, mit der die schwedische Bevölkerung konfrontiert wurde, bestand darin, 
daß die Arbcitslosigkeit von 2-3% auf ca. 9-10% stieg. Aber auch die Vernachlässi­
gung der Pflege sozialer Errungenschaften im Wohlfahrtsstaat, die Reduzierung 
bzw. Streichung von ZusehUssen, beeinflußten die Wähler in hohem Maße. Bei der 
vergangenen Wahl im September 1994 führten diese Entwicklungen zu einem erneu­
tCII Regierungswechsel. Seitdem regiert Ingvar Carlsson das schwedische König­
reich wieder sozialdemokratisch. 

Widerspiegelung gesellschaftlicher Zielstellungen im schwedischen 
Bildungswesen 

Privilegien gegen Benachteiligungen auszugleichen ist kennzeichnend für die Wohl­
fahrtspolitik Schwedens. Dieses Programm wirkt auf alle gesellschafllichen Berei­
che und hebt u. a. Chancengleichheit für alle Schwedinnen und Schweden in seinen 
Richtlinien hervor. 
Zur Realisierung dieser Ziele ist es erforderlich, die gesellschaftlichen Bereiche Kul­
tur, Bildung und Politik so zu gestalten, daß sowohl die gesellschaftlichen als auch 
die individuellen Bedürfnisse und Inleressen der schwedischen Bevölkerung mitein­
ander harmonieren. 
1m bildungspolitischen Bereich widerspiegelt sich diese Politik darin, daß sich die 
Erziehungsziele sowohl an den Bedürfnissen der schwedischen Gesellschaft als auch 
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an den Bedürfnissen der Individuen ausrichten. Die Bildungsreform zu Beginn der 
60er Jahre postulierte insbesondere, die Bildung in Schweden zu demokratisieren 
und in Verbindung mit dieser Demokratisierung, das Bildungsniveau im Königreich 
anzuheben. In diesem Prozeß wird die Gewährleistung der Chancengleichheit für al­
le Kinder und Jugendlichen als ein Prinzip der Bildungspolitik betrachtet. Die 
Oricntierung des pädagogischen Handeins an aktuellen politischen, kulturellen und 
ökonomischen Bedingungen und Voraussetzungen, die Vermittlung grundlegender 
Kenntnisse, Flihigkeiten und Fertigkeiten, die Befähigung zur selbständigen Aneig­
nung von WISsen sowie die Herausbildung sozialer Handlungskompetenzen, ein­
schließlich der Erziehung zu Mündigkeit und Emanzipation, stehen im direkten Zu­
sammenhang mit dem O.g. Streben des Wohlfahrtsstaates. 

Diese gesellschaftlich determinierten Erziehungsziele sind gleichzeitig auch in die 
Kategorie der Erziehungsziele einzuordnen, die primär individuelle Bedürfnisse 
und Interessen der Bevölkerung im Blick haben. Die Herausbildung von persönli­
chen Handlungskompctenzen, die Aneignung eines individuellen Werte - und Nor­
mensystems, d. h. die Entwicklung persönlicher Identität, wird in unmittelbarem 
Zusammenhang gesehen mit gesellschaftlichen AufgabensteIlungen. Nicht uner­
wähnt bleiben soll, daß in diesem Zusammenhang der Förderung von Begabungen 
und Talcnten besondere Bedeutung beigemessen wird. 

Im folgenden soll dargestellt werden, wie sich die Wohlfahrtspolitik im Bildungswe­
sen des Landes widerspiegelt und welche Möglichkeiten das Unterrichtsministerium 
in Stockholm nutzt, um die Kinder und Jugendlichen auch im Freizeitbereich päd­
agogisch zu betreuen und Verantwortung zu übernehmen. 

Zur gegenwärtigen Situation im Bildungswesen 

Das gegenwärtig gOltigc Schulgcsctz wurde 1971 durch den Reichstag in Stockholm 
erlassen. Aktuelle schulpolitische Entscheidungen wurden bis zum Regierungs­
wechsel 1991 durch das Zentralamt für Schulwesen, durch die Regionalämter, die lo­
kalen Schulbehörden und die einzelnen Schulverwaltungen getroffen. Das Unter­
richtsministerium untersteht dem Reichstag. 

Durchschnittlich 8% des jährlichen Etats des Staatshaushaltes Schwedens werden 
für das Bildungswesen genutzt. 1m Schuljahr 1989 / 90 wurden 79602 Millionen SEK 
zurVerfügung gestellt, davon 50.949 Millionen SEK durch die Regierung, 3663 Mil­
lionen SEK durch die Landesregierungen und der Restbetrag durch die kommuna­
len Vertretungen. 

Verglichen mit der Bundesrepublik Deutschland werden prozentual in heiden Län­
dern annährend die gleichen Aufwendungen aus dem lahrcsetat in das Bildungswe­
sen investiert. 

Das schwedische Bildungswesen war bislang stark zentralisiert. Gegenwärtig wer­
den allerdings Tendenzen einer Dezentralisierung sichtbar. Dabei wird darauf ge-
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achtet, daß bildungsrelevante Entscheidungen nieht unter Bezug auf traditionelle 
Paradigmen, sondern aufgrund aktueller Gegebenheiten getroffen werden. 

Jedem Kind die gleichen Bildungschancen zu garantieren und nieht sofort nach Er­
werb der Grundfähigkeiten Lesen, Schreiben und Rechnen die Kinder in differen­
zierte Schulformen zu integrieren, stellt ein anspruchsvolles gesellschaftliches Ziel 
schwedischer Bildungspolitik dar. In diesem Sinne bildet die neunklassige Grund­
schuLe die obligatorische Einheitsschule für alle Kinder und Jugendlichen im Alter 
zwischen 7 und 16 Jahren. Vor dem Eintritt in die Grundschule können die Kinder 
auf freiwilliger Basis eine Vorschule besuchen. Die Grundschule ist in drei Stufen 
differcnziert-dieGrundstufe von Klasse 1-3, die Mittclstufe von Klasse 4�6und in 
dic Oberstufe von Klasse 7�9. Während die Curricula einheitlich für alle Schüler bis 
Klasse 7 sind, besteht für die Schülerinnen und Schüler der Klassen 8 und 9 die Mög­
lichkeit, zwischen verschiedenen Unterrichtsfächern zu wählen. Zu weiteren Beson­
derheiten der Grundschule zählt, daß Zeugnisse erst ab KJasse 8 erteilt werden, daß 
in der Hierarchie der Noten 1�5 die Note 5 die Beste der Noten darstellt und daß an 
den Abschluß der Grundschule keine Abschlußprüfungen gebunden sind. Des wei­
teren ist der Schulbesuch kostenlos. 

Die Unterrichtsstunde in Schweden dauert 40 Minuten. Das schwedische Schuljahr 
umfaßt 40Wochen, eine Schulwoche STage. Diese organisatorischen und strukturel­
len Prinzipien wurden durch eine Schulreform von 1962 durchgesetzlund haben bis 
heute ihre Legitimation erhalten. 

Daß den sozialen Fähigkeiten und Fertigkeiten große Aufmerksamkeit geschenkt 
wird zeigt sieh darin, daß die Freizeit in Schweden einen dominanten Stellenwert be­
sitzt. Nicht nur die Freizeit als disponible Zeit wird von pädagogischem Personal ge­
staltet und unterstützt; auch in die Grundschule wurde das Unterrichtsfach "Frei­
zeitarbeit" (Fritidsarbete) integriert (Klassen 6 bis 8). 

Diese 1 ntegration bedeutet für die Kinder einerseits Rekreationszeit von den schuli­
schen Aufgaben und Anforderungen, andererseits soll dieses Unterrichtsfach dem 
Erwerb sozialer Handlungskompetenzen dienen. 

Es kann eingeschätzt werden, daß sieh die Freizeitpädagogik im Bildungssystem 
Schwedens legitimiert hat und neben zahlreichen eigenständigen kommunalen und 
privaten Freizeitcinriehtungen auch in der Schule institutionalisiert ist. 

Als äußerst positive Erscheinung ist des weiteren herauszustellen, daß die Kinder 
und Jugendliehen an den schwedischen Schulen im internationalen Vergleich beste 
personelle Bedingungen haben. Das Lehrer - Schüler � Verhältnis liegt durch­
schnittlich bei 1 zu 10. Dieser Standard ist einmalig in der Welt. 1988 hatten in 
Schweden 140981 Frauen und Männer eine Anstellung als Lehrer. 88947 dieser Leh­
rer waren Frauen (Institut für internationale Bildungspolitik und Pädagogik 1990, 
S. 79). Dies entspricht cinemAnteil von 63%. Im Schuljahr 1990 I 91 zähhe das Kö­
nigreich Schweden 4649 Grundschulen -1765 dieser Grundschulen (38%) wiesen ei­
ne Schülerzahl bis zu nur 100 Schülern auf. Durchschnittlich lernen an einer schwe­
dischen Grundschule von Klasse 1 bis 9 190 Schüler (Statistiska central byrän 1992, 
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S. 340, 341). Neben diesem äußerst positiven Verhältnis zwischen Lehrern und 
Schülern, ist weiterhin herauszustellen, daß es zahlreiches weiteres Schulpersonal 
gibt, u. a. Schulärzte, Sehulpsyehologen, Schulbibliothekare, Freizeitpädagogen. 

Die Schulreform von 1962 wurde 1968 an der Grundschule abgeschlossen und als 
"rollende Reform" (Institut für intcrnationale Bildungspolitik und Pädagogik 1990, 
S. 66) an den Gymnasialschulcn fortgesetzt. Sie bewirkte auch dort zahlreiche 
Strukturveränderungen, die sich bis heute durchgesetzt haben. Neben dem Gymna­
sium (gymnasium) wurden die Fachschule (fackskola) und die Berufsschule (yrle­
skola) in die Gymnasialschule (gymnasieskola) integriert. Die Gymnasialschule ar­
beitet in sechs verschiedenen Sektoren, in denen aus 26 verschiedenen Ausbildungs­
zügen gewählt werden kann. Diese sechs Scktoren sind im einzelnen: dcr Geistes­
und Gesellschaftswissenschaftliche Sektor, der Wirtschaftliche Sektor, der Sektor 
für Pflege- , Sozial- und Verbrauchcrkundliche Berufe, der Sektor filr Tcchnische 
und Industrieberufe, derThchnisch -Naturwissenschaftliche Sektor sowie der Agrar 
- und Forstwirtschaftliehe Seklor. 

Etwa 90% aller Grundschulabgänger besuchen die Gymnasialschule. Wahrend die 
neunjährige Grundschule noch das Ziel verfolgt, allen Kindern und Jugendlichen ei­
ne solide Allgemeinbildung zu vermitteln und soziale Handlungskompetenzen aus­
zubilden, die insbesondere auch im Freizeitbercich von Bedeutung sein werden, ver­
folgt die 2- , 3-oder 4jährige Gymnasialschule das Ziel, auf Beruf oder Studium vor­
zubereiten (Institut für internationale Bildungspolitik und Pädagogik 1990, S. 73). 

Nach Abschluß der Gymnasialschule haben dicJugendlichen die Möglichkeit, ihren 
Bildungsweg fortzusetzcn, einerseits im System der Erwachsenenbildung und ande· 
rerseits im Bereich des Hochschulwesens. Die sechs traditionellen Universitäten 
Schwedens befinden sich in Göteborg, Linköping, Lund, Stockholm, Umeä und 
Uppsala. Ferner existieren in Schweden sieben Technische Universitäten und zahl­
reiche Hochschulen. 

Zur Rolle der Pädagogik im Handlungsfeld Freizeit in und 
außerhalb der Schule 

Freizeit nahm und nimmt in Europa seit geraumer Zeit eine neue Stellung ein. Frei­
zeit wurde zu einem wichtigen Lernor!, wo soziale, kulturelle, kommunikative und 
kreative Handlungskompetenzen herausgebildet werden können und sollen. Die 
Anleitung, der es dazu bedarf, wurde und wird in Schweden von pädagogischen 
Fachkräften, von FreizcitpädagogclI und Freizeitleitern durchgeführt. Es entstand 
ein pädagogisches Handlungsfeld in der Freizeit, wobei insbesondere den Kindern 
und Jugendlichen Aufmerksamkeit geschenkt wird. 

Dennoch ist es gerade der Arbeitsprozeß, der die Freizeit so bedeutend macht. Der 
zunehmende technische Fortschritt fUhrte zur Automatisierung und Rationalisie­
rung der Produktion mit dem Ziel, Gewinne zu maximieren. Dies hatte eine große 
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Entfremdung am Arbeitsplatz zur Folge. Der Verlust von Selbständigkeit, Selbst· 
kontrolle, Eigenaktivität und Kommunikation zogen Monotonie, Streß, BeiaslUng 
und Angst vor dem Verlust des Arbeitsplatzes nach sich. Folglich mußte die Kluft 
zwischen Freizeitwelt und Arbeitswelt entstehen, wie sie im Moment existent ist. 
Humanismus und Ökonomie scheinen immer weniger miteinander vereinbar zu 
sein. 
Die Pädagogik in der Freizeit strebt u. a. an, einen Beitrag zur Kompensation dieser 
Bedtirfinisde[jzite der Individuen zu leisten. Sie ist bemüht, den Abbau sozialer 
Zwänge ausgleichen, zu animieren und zu befähigen, sich mit sich selbst und seiner 
Umwelt auseinanderzusetzen. Freizeitpädagogik soll Kreativität fördern und ver­
stärkt Problemlösungsvermögen, Flexibilität und Mobilität entwickeln. Sie soll 
Kontakt - und Kooperationsfähigkeit im Sinne einer fundamentalen kommunikati· 
ven Handlungskompetenz entfalten, sowie durch Konflikt -und Kritikfähigkeit par­
tizipative Kompetenzen herausbilden. Freizeit wurde und wird so nicht nur zum 
Lern-, sondern auch zum Sozialisationsfeld (Opasehowski 1990, S. 139). 

In den Freizeitcinrichtungen Schwedens zeigt sieh das Bemühen zur praktischen Re­
alisierung des Anliegens der Freizeitpädagogik darin, daß die Kinder und Jugendli­
chen verstärkt Hilfe erhalten beim selbständigen Erwerb von Erkenntnisssen, der 
Entwicklung sozialer und kultureller Kompetenzen, der Identitäts - und Sinnfin­
dung, bei Zeiterlebnis und Zeitverständnis. 

Das sind die aktuellen Freizeitinhalte und die neuen Freizeitaufgaben. Sie sind es, 
die pädagogisches Handeln in der Freizeit legitimieren und unverzichtbar machen. 

Das Unterrichtsfach "Fritidsarbete" 

Die Erziehungszicle der schwedischen Gesellschaft werden zunehmend in der Frei­
zeit verwirklicht. Die schwedische Gesellschaft erkannte frühzeitig den bedeuten­
den Stellenwcrt der Freizeit. Erziehung, die u.a. zur Aufgabe hat, lernfähig zu ma­
chen, muß auch und gerade für die Freizeit Lernfähigkeit entwickeln. 
Wie bereits erwähnt wurde in den Klassen 6 bis 8 der schwedischen Grundschule ein 
Unterrichtsfach eingerichtet, das die Freizeit zum Gegenstand hat, das Unterrichts­
fach "Fritidsarbctc". 

Die zwei wesentlichen gesellschaftlichen Zielc, die mit diesem Unterrichtsfach ver­
folgt werden, sind eincrseits den Kindern und Jugendlichen dic Möglichkeit zu ge· 
ben, dieses Fach als Rekreationszeit von den schulischen Aufgaben und Pflichtcn zu 
nutzen und andererseits sieht das schwedische Bildungswesen die große Chance, ak· 
tive Aufklärungsarbeit mit diesem Unterrichtsfach zu leisten. 

Ausgebildete Freizeilleitcr gestalten dieses Unterrichtsfach. In allen drei Klassen· 
stufen wird jeweils eine Wochenstunde genutzt. Es gibt keinen zentralen Lehrplan, 
aber durch das Bildungsministerium in Stockholm erarbeitete Empfehlungen. ]n 
der Regel erstellt der Lehrer gemeinsam mit seinen Schülern den Plan für ein Schul· 
jahr. Der Direktor der Schule muß diesen Plan verifizieren. 
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Oft werden Gäste und Gesprächspartner eingeladen, die zu Fragen referieren, die 

die SchUler bewegen und interessieren. Jugendzentrierte Themen wie Drogen, Al­

kohol, Pornographie und Prostitution stellen im Unterrichtsgeschehen ebenso einen 

Hauptgegenstand wie die Diskussion über selbstproduzierte Videos. Dic schwedi­

sche Regierung sicht hierin einen wichtigen Ansatzpunkt für die intensive Auseinan­

dersetzung mit gesellschaftlich relevanten Problemen. Die wesentlichsten Anforde­

rungen, die dabei an den Freizcitleiter gestellt werden, sind Spontanität und Flexibi­

lität. 

Ein Freizeitleiter an der Schule verdient ca. 6000 SEK monatlich. Fachlehrer verdie­

nen etwa das Doppelte. Das ist die Folgc unterschiedlicher Berufsabschlüsse. Die 
Fachlehrer erwerbcn ihre Qualifikationen an Universitäten und Hochschulcn. Die 
Frcizeitleiter werden dagegen an Volkshochschulen ausgebildet. Ihre Ausbildungs­

zeit ist kürzer als die der Lehrer. 

Die wirtschaftlichen Veränderungen der vergangenen Monate greifen zunehmend 
auch in der Institution Schule. Immer häufiger wird in der Gesellschaft die Meinung 

vertreten, daß Freizeit und Schule nicht miteinander zu verbinden seien. Die bürger­

liche Regierung stimmt diesen Meinungen zu. Möglicherweise werden hier neue Im­
pulse durch den Regierungswechsel vor wenigen Wochen gesetzt. Tendenz.iell läßt 

sich jedoch vermuten, daß in 5 bis 10 Jahren dieses Unterrichtsfach aus der Schule 
eliminiert wird. 

Mit dieser Eliminierung würde ein großer Verlust im schwedischen Bildungswesen 

zu vCT7eiehnen sein, da viele frcizeitrelevante Kompetenzen dann vom Schul- und 
Unterrichtsgeschehen getrennt werden würden. 

Freizeiteinrichtungen in Schweden 

Mit der Erkenntnis, daß Freizeit einen wesentlichen und deshalb äußerst bedeutsa­

men Lernort filr Kinder und Jugendliche darstcllt, ging cin cntscheidcnder regiona­

ler und überregionaler Planungsprozeß für den Bau neuer Bildungseinrichtungen, 

insbesondere von Grundschulen, einher. Pädagogisch in der Freizeit Verantwortung 

zu tragen, wurde im Zusammenhang mit dem Bildungsziel, Handlungskompeten­

zen herauszubilden und somit zu Mündigkeit zu erziehen, artikuliert. Die Sozialisa­

tionsinstanz Freizcit wurde für die Realisierung dieses Zieles favorisiert. Freizeit zu 

gestalten erfordert auch in Schweden finan7ielle, materielle und personelle Voraus­
setzung und Unterstützung. 

Hinsichtlich der Schaffung personeller Bedingungen begann man in Schweden in 

den 60er Jahren, an Volkshochschulen des Landes Freizeitlciter und an Fachhoch­

schulen Freizeitpädagogen auszubilden. Diese Ausbildungen sind heute fest etab­

lierte Studiengänge. Materiell und finanziell unterstUtzte der Staat den Ausbau der 

Sozialisntionsinstanz Freizeit insbesondere dadurch, daß er Freizeiteinrichtungen 

schuf, in denen die Kinder und Jugendlichen ihre Bedürfnisse befriedigen bzw. ihre 
Bedürfnisdefizite kompensieren können. 
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Entsprechend entwicklungs psychologischer Überlegungen wurden für die versehie· 
denen Altersgruppen unterschiedliche Frcizeitcinrichtungen eröffnet. Für die JÜng· 
sten (Kinder der Altersgruppe 6 bis 9) stchen die Freizeitheime (Fritidshem) zur Ver­
fügung. In Gruppen bis zu zehn Kindern findet hier eine Betreuung und interessante 
Frcizeitgestallung unter der Obhut von Freizeitpädagogen nach Schulschluß stalt. 

Für die 10 bis 13 jährigen Kinder stehen, institutionell meist in die Schulgebäude in­
tegriert, die Freizeitklubs (Fritidsklubb) zur Verfügung. Vergleichbar mit dem Kin­
derhort in einigen Ländern der Bundesrepublik Deutschland bietet diese Freizeitin­
stanz Raum, pädagogisch zu agieren. Die Kinder gehen hier vorwiegend individuel­
len Interessen und Wünschen nach und können sich jederzeit mit dem Wunsch naeh 
Hilfe und Unterstützung an die Freizeitpädagogen wenden. Nur selten werden Ver­
anstaltungen langfristig geplant und organisiert. Vielmehr werden mit Hilfe der Kin­
der spontan verschiedene Programme erstellt, die die Kinder dann selbständig reali­
sieren. Geschlossene Situationen in der Freizeit, d. h .  Veranstaltung die dureh Orga­
nisation und Planung "durchgestylt" sind, finden in Schweden in der Regel nicht 
statt, da sie von den Kindern und Jugendlichen nicht angenommen werden. 
Gleiches betriHt die dritte und sehr bedeutende Instanz - die Freizeitgärten (Fritids­
garden). Diese existieren, wie auch die übrigen Freizeitheime und Freizeitklubs, 
meist auf kommunaler Ebene und sind vielfach in die Schulgebäude integriert. Das 
deutsche Verständnis der Ganztagsschule wird hiermit auf der Grundlage unter­
schiedlicher Zielstellungen und Aufgaben in Schweden seit Jahren praktiziert. Die 
Freizcitgärtcn sind spczieU für Kinder und Jugendliche der Altcrsgruppe 14 bis 17 
Jahre vorgesehen und werden sehr gut besucht. Hier werden zunchmend die Frei­
zeitleitcr tätig. 

Die schwedische Freizeitpädagogik ist in ihrem Kern eine fast ausschließlich praxis­
bezogene Wissenschaft. Frühestens nach empirischen Untersuchungen bzw. aus Er· 
kenntnissen der Praxis selbst wird sie methodologisch fundiert, was sie von der Frei­
zeitpädagogik in der Bundesrepublik Deutschland unterscheidet. 
Für die deutsche Freizeitpädagogik stellt die schwedische Freizeitpraxis ein breites 
Erfahrungsfeld dar, das viele wertvolle Anregungen und ein reichhaltiges Potential 
an pädagogischer Handlungsfahigkeit aufzcigt. Strukturell ähnliche Differenzierun­
gen in der Gestaltung freier Zeit vorzunehmen, wäre u.E. eine sehr sinnvolle Ober­
legung für dic Freizcitpraxis. 

Die Ausbildung von geschultem Personal für den Freizeitbereich 

Aus den bishcrigen Ausführungen geht hervor, daß die Unterstützung und Hilfe von 
staatlicher Seite, in bezug aus den Auf - und Ausbau von Freizeiteinrichtungen, sehr 
groß ist. Neben den zahlreichen Freizeiteinrichtungen werden von den verschieden­
sten Institutionen auf regionaler und überregionaler Ebene Mittel zur Verfügung ge­
steilt, die es erlauben, Freizeit gemäß den gesellschaftlichen und individuellen Be­
dürfnissen und Interessen der Schwedinnen und Schweden zu gestalten. 
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Auf der einen Seite bildet vor allem diese materielle und finanzielle Unterslützung 
die entscheidende Voraussetzung und grundlegende Basis, um handlungsfähig im 
Freizeitbereich zu sein. Auf der anderen Seite ist die personelle Frage, wie pädago­
gisch verantwortungsbewußt und wirksam im Freizeitbereich agiert werden kann 
und wie folglich die Realisierung der verschiedenen bildungspolitischen und freizeit­
pädagogischen Ziele bewirkt wird, die wohl bedeutendste Frage, wenn es um die 
Freizeitgestaltung der Kinder und Jugendlichen geht. Welehe grundlegenden Anfor­
derung sich daraus für die Freizeitpädagogen und Freizeitleiter ergeben, soll im fol­
genden verdeutlicht werden. 

Das Königreich Schweden hat aufgrund seiner im Sinne von Kindern und Jugendli­
chen intensiv betriebenen Sozialpolitik zahlreiche Möglichkeiten geschaffen, die es 
den Kindern und Jugendlichen gestatten, die ihnen zur Verfügung stehende Freizeit 
sinnvoll, effektiv und ihren Interessen und Neigungen entsprechend zu nutzen. Die 
Ausbildung von geschultem Personal ist Ausdruck für die kinder - und jugendzen­
ltierte Sozialpolitik Schwedens und seine Wohlfahrtspolitik. 
In den 23 Republiken Schwedens werden mit unterschiedlicher Intensität (abhängig 
von der Bevölkerungsdichte der einzelnen Regionen) Fachkräfte für den Freizeit­
sektor ausgebildet, die nach ihrer Ausbildung meist im sozialen Bereich tätig werden. 
Zwei große Bereiche sind zu unterscheiden: 

1. Die Ausbildung von Freizeitleitern 

Die folgenden Ausführungen beziehen sich vorerst auf die Ausbildung von Freizeit­
leitern in As, einer AusbildungsstäUe in Mittelschweden, nahe der Stadt Östersund. 

Sie kann aber als allgemeingültig betrachtet werden, da sie lediglich innerhalb der 
Praxisausbildung regionalspezifische Abweichungen bzw. Konkretisierungen für 
dieses Gebiet beinhaltet. 

Da in Schweden kein Freizeitpersonal auf akademischer Ebene ausgebildet wird, er­
scheint es nicht ungewöhnlich, daß die Ausbildung von Freizeitpädagogen an Fach­
hochschulen und die Ausbildung von Freizeitlcitern an Volkshochschulen erfolgt. 
Wie an anderer Stelle noch verdeutlicht wird, kommt diesen Volkshochschulen in 
Schweden eine andere Bedeutung zu als in der Bundesrepublik Deutschland. 

Die Ziele und Methoden der Freizeitleiterausbildung: 

In Schweden hat die gesellschaftliche Arbeit ihre Wurzeln in den freiwilligen Einsät­
zen engagierter Schwedinnen und Schweden, die kennzeichnend für schwedische 
Volksbewegungen sind. 

Schon vor der Jahrhundertwende haben die Volksbewegungen und andere Organi­
sationen den Wert der Freizeit erkannt. Das belrafinsbesondere die Verantwortung 
für Kinder und Jugendliche. Viele Volksbewegungen mit eigenen Volkshochschulen 
begannen, dieAusbildung von Freizeitleitern in ihre Ausbildungstätten zu integrieren. 

In den 50cr Jahren schließlich wurde die Frage nach einer spezifischen Berufsausbil­
dung für Freizeitarbeit immer größer. 1974 entstand die "Organisation für Zusam-



Spektrum Freizeit 17 (1995) 2/3 79 

menarbeit im Bereich der Freizeitlciterausbildung in der schwedischen Volkshoch­
schule", später nur "Frcizeitleiterschulen". Innerhalb der Schulen einigte man sich 
auf gemeinsame Ausgangspunkte für Ziele, Inhalte, Arbeitsweisen (Methoden) so­
wie Zulassungsvoraussetzungen. Auf regionaler und überregionaler Ebene wurden 
Diskussionen um die Ausbildung und die Entwicklung des Berufs des Freizeitleiters 
geführt. 

Daß die Ausbildung ausschließlich an Volkshochschulen zu erfolgen hat, wurde 1979 
vom Reichstag in Stockholm beschlossen. Die Ausbildung sollte einer Hochschul­
ausbildung gleichgestellt werden, 80 Punkte umfassen und innerhalb von vier Seme­
stern absolviert werden. 80 Punkte bedeutet, daß innerhalb dcr vier Semester 80 
Studienwoehen absolviert werden müssen. Folglich umfaßt ein Semester in Schwe­
den 20Wochen. 

Heute wird die Ausbildung von Freizeitleitern an insgesamt 38 der 128 Volkshoch­
schulen des Landes praktiziert. 

"Die Ausbildung an den Volkshochschulen soll nach Inhalt und Form eine solche 
sein, daß sie das Bewußtsein des Studierenden für seine eigenen Bedingungen und 
die seiner Umwelt erhöht, daß sie kritische Urteilsfähigkeit, Selbständigkeit und 
Zusammenarbeitsfähigkeit entwickelt, die Möglichkeiten des Studierenden, kreativ 
tlitigzu sein, erhöht, sowie der Wille und die Fähigkeit gestärkt werden, in Solidari­
tät mit anderen aktiv das Arbeitsleben und die Gesellschaft zu beeinflussen." (über­
setzt aus: Grundsyn och Utbildningsplan för Fritidsledarutbildningen). Ein ebenso 
wichtiger Aspekt der Volkshochschulbildung ist in der Herausbildung neuer Interes­
sen für unterschiedliche Wissensgebiete zu sehen. 

Die Ausbildung an Volkshochschulen in Schweden soll ein ganzheitliches Bild vom 
Individuum, von Gruppierungen und der Gesamtgesellschaft geben. Die Thilneh­
mer sollen motiviert werden, angeeignetes Wissen kritisch zu verarbeiten sowie dar­
aus Konsequenzen für das persönliche Leben und die Mitwirkung an der Gestaltung 
der gesellschaftlichen Verhältnisf\e abzuleiten. 

Die Freizeitleiterausbildung soll auf wissenschaftlicher Basis beruhen und kritisches 
Denken entwickeln. Wegen ihrer Gleichstellung zu anderen Hochschulausbildun­
gen ist sie ebenfalls mit Forschung verknüpft. 

Der Lehrplan für Freizeitleiter in As stellt folgende Ausbildungsziele in den Mittel­
punkt der Lehr -und Lcrntätigkeit (vgl.Fritidsledarskolorna 1991): 

- Kenntnisse im Bereich Freizeit aneignen 
- Kenntnisse über unterschiedliche Entwicklungsprozesse des Menschen (psycho-

logische Kenntnisse) erwerben 
- Kenntnisse über Machtverhältnisse, Strukturen von Gruppen und Gesellschaft 

(Soziologie) erlangen 
- Handlungsbereitschaft und Führungseigenschaften gegenüber einzelnen und 

Gruppen herausbilden 
- Methoden und Fertigkeiten zur Planung, Durchführung und Auswertung von 

Freizeitaktivitäten und Freizeitveranstaltungen aneignen 
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- Vermögen zu demokratischer Arbeit heranbilden 
- Aneignung von Kommunikationskompetenzen 
- Offenheit für neue Ideen und Kreativität befördern 
- Bewußtsein für verschiedene Standpunkte zu Ideologien sowie zu gesellschaftli-

chen kulturellen Fragen entwickeln 
- gesellschaftsverändernde Einstellung bewirken 
- Fähigkeitsentwicklung zu Selbsterkenntnis und Empathie fördern. 
In den allgemeinen Richtlinien zur Ausbildung von Freizeitleitern an Volkshoch­
schulen, die vom Bildungsministerium in Stockholm herausgegeben werden, heißt 
es: 
"Die Ausbildung erfolgt interdisziplinär und basiert auf wissenschaftlicher Grundla­
ge. Lehrer und Studenten haben gemeinsam Verantwortung für die Ausbildung. Die 
Studenten sollen an der Planung der Studien beteiligt sein und die Möglichkeit ha­
ben, die Arbeitsformen zu beeinflussen. Die angewandten pädagogischen Metho­
den sollen zumindest teilweise später von den Studenten in ihrem Beruf angewendet 
werden." (übersetzt aus: Grundsyn och Utbildningsplan för Fritidsledarutbildnin­
gen). 
Die Ausbildung umfaßt 80 Punkte, die sich wie folgt aufgliedern: 
10 Punkte - Gesellschaft 
10 Punkte - Mensch 
10 Punkte -Berufsfeld 
10 Punkte -Berufsrolle 
20 Punkte -Vertiefung in einem dieser Gebiete 
20 Punkte -lokale Erweiterung. 
Die Ausbildungsinhalte des ersten Semesters seien selektiv dargestellt: 

Bezeichnung 
Einführung 
Freizeit 
Sommergebirge 

Freizeit in der Gemeinde 
Praxis in einem Freizeitgarten 
Humanbiologie 

Gemeindekenntnisse 

Beispiel 
gegenseitiges Kennenlernen 
der Freizeitbegriff im weiteren Sinne 
Ausbildung von Gebirgstechnik -
soziales Training 
Pädagogik und Methodik der Freizeitgärten 

Physiologie, Anatomie, Trainingslehre, 
Ernährung 
kommunale Freizcitpolitik 

Während des gesamten Semesters finden Veranstaltungen zu folgenden Themen 
statt: 
Informationstechnik verbale und schriftliche Informationen 

Argumentationstechnik 



Kreative Aktivitäten 

Sport 

Außerhausmethodik 
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Foto, Handwerk, Musik .. .  

Lciterlibungen, Gymnastikleiterausbildung 

Natur, Ökologie, Außerh.austech.nik. 

Dieses in Ausschnitten vorliegende Ausbildungsprogramm von Freizeitleitern ist 

nicht nur seh.r praxisorientiert, sondern weist auch auf viele Einsatzmöglichkeiten 
von Freizeitleitern in Schweden hin. 

Angedacht ist, die Freizeitleiterausbildung um ein Semester zu erweitern. Es soll 
vorwiegend theoretische Inhalte haben, um einem gesunden Theorie / Praxisver­

hältnis gerecht zu werden. 

Die Ausbildung von Freizcitleitern wird seit einigen Jahren auch an höheren Bil­
dungseinrichtungen angestrebt. Möglicherweise ist die Verlängerung der Ausbil­
dung um ein Theoriesemester ein erster Schritt, der Realisierung dieses Ziels, die 
Ausbildung an Universitäten und Hochschulen zu initiieren, näher zu kommen. 

2. Die Ausbildung von Freizeitplidagogcn 

In Schweden wurde in das soziale Netz ein System integriert, das institutionalisiert 
neben der Schule die Funktion ausübt, die Freizeitgestaltung der Kinder und Ju­
gendlichen am Nachmittag zu unterstützen. Die Freizeitheime und Freizeitklubs ha­

ben gleichermaßen die Aufgabe, die Kinder undjugendlichen zu beilufsichtigen und 
zu betreuen. Diese Maßnahmen wurden auch auf Grund der hohen Rate an er­

werbstätigen Frauen erforderlich. 

Da die Betreuung und Verantwortung für Kinder zwischen 6 und 13 Jahren gegen­
überdem Arbeiten mit Jugendlichen und anderen Zielgruppen anderer spezifischer 
Kenntnisse, Fähigkeitcn und Fertigkeiten bedarf, wurde dic Ausbildung von Fach­
kräften im Freizcitbcreich differenziert. 

So gibt es neben der Ausbildung der Freizeitleiter seit einigen Jahren dieAusbildung 
zum Freizeitpädagogen. Diese wird an Fachschulen und an Fachhochschulen des 
Landes durchgeführt. Die Ausbildung von Freizeitpädagogen dauert fünf Semester 
und umfaßt 100 Punkte. Die zusätzlichen 20 Punkte im Vergleich mit der Freizeitlei­
terausbildung sind hauptsächlich der Vermittlung von Kenntnissen auf pädagogi­
schem und psychologischem Gebiet zuzuordnen. Eine solide und fundamentale 
Ausbildung in Pädagogik und Psychologie wird vom Bildungsministerium verstärkt 
angestrebt und spiegelt die Verantwortung gegenüber der jungen Generation wider. 

Wie bei der Freizeitlciterausbildung wurde auch für die Ausbildung der Frcizeitpäd­
agogcn erwogen, die Ausbildungsdauer zu verlängern. Seit dem Wintersemester 
1993 I 94 wurde die fünfsemcstrige lfadition gebrochen und ein weiteres Semester 
in die Ausbildung aufgenommen. An der verlängerten und intensivierten Ausbil­
dung der Freizeitplidagogen und Freizeitleiter in Schweden zeigt sich ein weiteres 

Mal der hohe Stellenwert, den die Freizeit in der schwedischen Gesellschaft inne 
hat. 
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Ahrendt verwies 1975 darauf, daß in Schweden jährlich 500 Freizeitleiter und 200 

Freizeitpädagogen an 15 Volkshochschulen ausgebildet wurden (S. 41). Nach 20 
Jahren erfolgt diese Ausbildung schon lange nicht mehr nur an Volkshochschulen. 
Wie eingangs erwähnt, wurde die professionelle Qualifikation der künftigen Frei­
zeitpädagogen Schwedens an Fachschulen und Fachhochschulen des Landes initi­
iert. Heute werden jährlich rund 900 Freizeitpädagogen und Freizeitleiter aus den 
Bildungseinrichtungen in die Praxis entlassen. 

1975 konzentrierte sich die Befähigung von Freizeitpädagogen vorwiegend auf die 
Bereiche Berufsarbeit, Berufstheorie, Schwedisch, Gesundheitslehre, Psychologie, 
Gesellschafts - und Familienkunde, Naturkunde, Stimmbildung und Sprachpflege, 
Musik, Zeichnen und Gymnastik (Opaschowski 1975, S. 111). Diese Inhalle haben 
sich in den vergangenen Jahren teilweise oder auch vollständig verändert. Ebenso 
sind die Zulassungsvoraussetzungen und Ausbildungsziele abgeändert worden. 

1975 wurde in der" Vorbereitung für die Spiel - und Freizeitanimation fUr Kinder 
von 1112-16 Jahren" (Opaschowski 1975, S. 110) das wesentliche Ausbildungsziel 
gesehen. Dieses allgemeine Ziel der Ausbildung wurde in dcn vergangenen Jahren 
spezifiziert. Heute gilt es, persönliche, kulturelle und kommunikative Fähigkeiten 
und Fertigkeiten zu entwickeln und Gelegenheiten zu geben, individuelle Einstel­
lungen und Werte auf der Grundlage gesellschaftlicher Normen auszuprägen. Zu­
rückzuführen ist diese Spezifizierung der Zielstellung insbesondere darauf, daß 
Freizeit schon vor mehreren Jahren in Schweden als Lernort erkannt wurde. Die 
Analyse und die Reflexion dienen als Methoden dieser Zielrealisierung. In der Aus­
bildung werden zur Vermittlung der Lehrinhalte Vorlesungen, Seminare, Übungen, 
Gruppenarbeit, Laborexperimente, Exkursionen, Studienbesuche sowie Aktivitä­
ten an Schulen genutzt. 

Die sehr praxisorientierte Ausbildung beinhaltet auch wesentliche Aspekte aus Wis­
senschaft und Forschung. Aktuelle Forsehungsgegenstände werden in die Ausbil­
dung integriert. Des weiteren sollen die Studenten befähigt werden, wisscnschaftli­
ehe Methoden im Rahmen von Projektarbcit zu praktizieren. 

Dabei sind die Studenten angehalten, schriftliche Belege und praktische Arbeiten 
anzufertigen. Ein weiterer Bestandteil der Ausbildung konzentriert sich auf die Ver­
mittlung von Kenntnissen zur Struktur und Funktionalität der Bildungssysteme an­
derer Länder. Es wird versucht, Aspekte einer multikulturellen Gesellschaft hin­
sichtlich verschiedener ethnischer und religiöser Hintergründe darz:ustellen und den 
Studenten zugänglich zu machen. Das im letzten Jahr neu in die Ausbildung inte­
grierte Semester soll verstärkt theoretische Fragen und Probleme analysieren und 
der angestrebten universitären Ausbildung von Freizeitpädagogen entgegen­
kommen. 

\Vahrend 1975 noch der Nachweis eines dreimonatigen pädagogischen Praktikums 
als Zulassungsvoraussetzung für die Aufnahme einer Freizeitpädagogikausbildung 
akzeptiert wurde, ist heute das Abitur erforderlich. 
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Die Freizeitpädagogen arbeiten nach ihrer Ausbildung vorwiegend in den kommu­
nalen Freizeitheimen und Freizeitklubs. Diesen späteren Einsatzfeldern entspre­
chen die Ausbildungsinhalte für die Freizcitpädagogen.Sie umfassen Spraehe und 
Literatur, Kunst, Musik, Drama, soziale Aktivitäten, Pädagogik, Psychologie, Di­
daktik, Naturverständnis und den in Schweden traditionellen Orientierungslauf 
(Högskolan i Sundsvalll Härnösand, Lokal Utbildningsplan). 

Im ersten und zweiten Semester erfolgt die Basis - oder auch Grundausbildung der 
Freizeitpädagogcn. Das erste Semesterumfaßt vier Kurse. In einem Kurs, in dem es 
um d,ie Vermittlung von pädagogischem Verständnis geht, wird die Stellung der Päd­
agogik in der Gesellschaft analysicrt. 

Die Geschichte der Pädagogik einerseits und die GeseUschaftsgeschichte anderer­
seits stehen im Zentrum. Außerdem schließt dieser Kurs methodologische Basisele­
mente sowie die Realisierung eines kurzen Projektes ein. 

Der Kurs "Kindesentwicklung" beinhaltet Aspekte der psychologischen Entwick­
lung der Heranwachsenden. Insbesondere die Bedingungen, die die psychologische 
Entwicklung des Kindes beeinflussen, bilden den Kern dieser Lerninhalte. Die bei­
den weiteren Kurse, die in die Ausbildung der Studenten des ersten Semesters inte­
griert sind, betrachten einerseits die Fürsorge von Kindern und Jugendlichen (ein­
schließlich sozialpädagogischer Aspekte), andererseits werden verschiedene For­
men des Ausdrucks praktiziert. Hierbei werden Möglichkeiten verbaler und nonver­
baler Artikulation von in Drama, KURSt, Musik und Bewegung erlebten Gefühlen 
aufgezeigt. 

Im zweiten Semester werden die Grundkurse des ersten Semesters vertieft. Insbe­
sondere betrifft das den Kurs "Lernen und Reifen", der an die erworbenen Kennt­
nisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten des Kurses "Kindesentwicklung" aus dem ersten 
Semester anknüpft und Aspekte der psychologischen Entwicklung und verschiede­
ne Lerntheorien vermittelt. 

In einem weiteren Kurs werden Elemente der Lehrer- und der Leitertätigkeit analy­
siert. Dieser Kurs ist meist praktisch oricntiert und soll individuell die Möglichkeit 
geben, Lehrer und Leiter voneinander abzugrenzen. 

Der letzte Kurs innerhalb der Basisausbildung stcht unter dem Motto: "Die Welt um 
uns herum". Er dient dem Erforschen und dem Verstehen von Natur undTechnik. 
Kinder und Technik und der Umgang mit Technik stellen in der Zeit unserer hoch­
technologisierten, pluralistischen und postmodernen Gesellschaft insbesondere ein 
Erziehungsphlinomen dar. 

Dcr Erziehung zum Umgang mit technischen Medien, durch die neue Erfahrungs­
räume eröffnet werden sollen, wird in der schwedischen Gesellschaft große Auf­
merksamkeit geschenkt. 

Nach einer physiologischen Ausbildung beginnt im dritten Semestcr dic Spczialaus­
bildung der Studenten, die mit einem Hauptstudium an den Universitäten der Bun­
desrepublik Deutschland verglichen werdcn kann. Inhaltlich geht es um die Vermiu· 
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lung von Aspekten der Kinderfürsorge an der Schule, um die Durchführung von Prak� 
tika sowie das Vertrautmaehen mit der multikulturellen Gesellschaft Schwedens. 

Dem Kurs "Multikulturelles Schweden" ist besondere Bedeutung beizumessen. 
Dieser Kurs setzt sich mit den Globalproblemen der Menschheit wie Klimaverände­
rung, Bevölkerungswachstum und Umwellverschmutzung und möglichen Gegen­
maßnahmen auseinander. Des weiteren beinhaltet er Fragen der Integration von 
Ausländern und des Umgangs mit ethnischen und religiösen Minderheiten. 

Die Ausbildung im vierten Semester ist zielgruppenspezifisch angelegt. Teenager, 
Erwachsene mittleren Alters und Rentner werden altersspezifisch und psycholo­
gisch analysiert. Mit einer Projektarbeit, die sich speziell mit einer dieser Alters� 
gruppen befaßt, endet das vierte Semester. Zuvor sollen die Studenten aber noch ei� 
ne Spezialausbildung erwerben. 

Diese Spezialisierung ist ein pädagogischer Kurs, in dem die Studenten verschiede� 
ne Arten von Behinderungen kennenlcrnen und Erfahrungen sammeln wie Behin� 
derte nach einer Analyse der Krankheitssymptome in das gesellschaftliche Leben in� 
tegriert werden können. 

Im fünften Semester wird schließlich die im vierten Semester begonnene Projektar­
beit fortgesetzt. Durch verschiedene Wahlkurse wird den Studenten die Möglichkeit 
eröffnet, sich beruflich zu entscheiden. Des weiteren wird der Beruf des Jugendlei­
ters in PTÜfungsform praktiziert. Dem folgen die anderen generellen Abschluß­
prüfungen. 

Die Praktika und die Projekte, die während der Ausbildung durchgeführt werden, 
sind durch die Schule organisiert und werden gemeinsam mit den Studenten vorbe� 
reitet. 

Stellt man die Frage, welche pädagogischen Aspekte der Freizeitaktivitäten in 
Schweden aus der Sicht der Freizeitpädagogikausbildung von dominanter Priorität 
sind, so ist darauf zu antworten, daß die Wahlmöglichkeit, die offene Situation, 
Teamwork, Unterstützung, Fürsorge, Betreuung sowie die Vorbereitung auf die Pro­
bleme der Gesellschaft die entscheidenden Determinanten darstellen. Des weiteren 
sind die r ntegration Behinderter und Einwanderer, Bedürfnisbefriedigung, Mitbe­
stimmung und Mitentscheidung zu nennen. Es handelt sich folglich um Fähigkeiten 
und Fertigkeiten, die das Ziel haben, zu Mündigkeit zu erziehen und Unterstützung 
bei der Identitätsfindung zu leisten. 

Die Praxisorientiertheit der Ausbildung und die wissenschaftliche Begleitung des 
schwedischen Freizeitsytems haben sich bewährt. Das schwedische Freizeitsystem 
hat sich zu einem der besten Freizeitsysteme Europas entwickelt. Die personellen, 
finanziellen und materiellen Bedingungen im schwedischen Freizeitsystem könnten 
richtungsweisend für andere europäische Staaten sein. 

Die Ziele, Inhalte und Methoden der Freizeitgestaltung harmonieren in so hohem 
Maße miteinander, daß die gesellschaft lich angestrebten Intentionen realisiert wer-
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den können, insbesondere die bereits angesprochene Herausbildung sozialer Hand­
lungskompetenzen. Schwedens Regierung unterstützt die Zielrealisierung vor allem 
durch die Ausbildung von Freizeitleitem und Freizeilpädagogen. Die pädagogische 
Funktion, die die Mitarbeiter in den Freizeiteinrichtungen ausüben, hat bei der 
Identitätsfindung und der Selbstdarstellung der Kinder und Jugendlichen einen be­
sonders hohen Stellenwert und nimmt im Sozialisationsprozeß eine Schlüsselstel­
lungein. 

Das schwedische Modell sollte den Freizeitpädagogen Mitleleuropas neue Motivati­
onsschübe geben, sich weiter für die Legitimation der Pädagogik im Freizeitbercich 
zu engagieren. 
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PÄDAGOGIK & FREIZEITWISSENSCHAFf 

VOLKER BUDDRUS . CHEMNITZ-ZWICKAU 

Zeitkompetenz - Skizze eines Trainingskonzepts 

1. Einfüh rung 

Der Umgang mit der Zeit war ein pädagogischesThema und ein Problembereieh seit 
Beginn der wissenschaftlichen Pädagogik. Doch dieses Thema kam eher verdeckt 
daher, ging es doch einerseits um die Verfleißigung der Menschen (Oelkers 1994) in 
den ersten Phasen der industriellen Revolution. Zweitens wird die immerwährende 
Anpassung der nachwachsenden Generation an die Mega-Maschine (Mumford 
1981) der industriellen Gesellschaft Ober die Anpassung an die institutionell gefor­
derten und nicht leiborientierten Zeitquanten der Schule geleistet. 

Eine ganz neue Dimension des Umgangs mit Zeit begann mit der Ausweitung der 
Freizeit seil der Jahrhundertwende. Wenn auch in der Reformpädagogik (Klau, s. 
Nahrstedt (993) schon erste pädagogische Modelle vorlagen, die "sich auf der Straße 
herumtreibenden" Jugendlichen und Jungerwachsenen pädagogisch zu betreuen, 
begann eine von der Freizeit ausgehende Pädagogik erst Ende der sechziger Jahre. 

Die bisher in der Freizeitpädagogik, vielleicht in der Pädagogik in den letzten drei­
ßig Jahren allgemein übliche Betrachtung der Zcitgestaltung, war weitgehend sozio­
logisch geprägt und fast ausschließlich auf die Freizeit ausgerichtet. Wichtig wurden 
die Gewohnheiten, die Interessen, vielleicht aueh noch die Verbindungen zu Spiel, 
Sport und Tourismus vor allem bei pädagogisch wichtigen Zielgruppen. Und dies 
waren vorrangig die Jugendlichen, bei denen die Entstehung einer besonderen Ju­
gendphase durch Umstrukturierung der Allgemeinbildung und Berufsbildung mit 
einer GesellschaftscntwiekJung zusammenkam, in der exessiver privater Konsum 
für viele erstmals in der Kulturgeschichte möglich wurden. Die Zcitgestaltung päd­
agogisch interessanter Problemgruppen konnte in Grenzen sozialwissenschaftlieh 
erhoben werden, besonders wenn dies zugleich wirtschaftlich intcrpretierbare Da­
ten versprach. Doch das Erhohcne war der Status quo, war das, was die Menschen 
taten, wofür sie sich interessierten. Weiterhin konnten Aussagen gemacht werden, 
welche Bevölkerungsgruppen was machten. welche evtL von bestimmten Tätigkei­
tcn ausgeschlossen wurden oder sich selbst ausschlossen, wer über größere Wahl­
möglichkeiten verfügte hinsichtlich seiner 1 ihrer Zcitgcstaltung. 

Vielleicht nehmen Sie sich, liebe Leserin, Sie, lieber Leser einen Augenblick Zeit, 
ihre Kenntnisse hinsichtlich der Zeitgestaltungen und der Möglichkeiten bewußt zu 
machen? Welche Gruppen sind nach Ihrer Meinung besonders bevorzugt und wel-
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ehe besonders benachteiligt in dieser bundesrepubJikanischcn Gesellschaft? ... Viel­

leicht wird Ihnen hierbei erneut bewußt, daß die Verteilung von Chancen zur Selbst­

ausweitung, zur Erholung, zur Verfügung über Zeit erstaunlich stringent ist: die im 
;\rbcitsbereieh und in der sozialen Hirarchie benachteiligten Gruppen sind die glei­

chen, welche ebenfalls im Freizeitbereich über verringerte Möglichkeiten zur Lc­

bensgestaltung verfügen . Müller-Wichmann (1984) hat dies exemplarisch und ein­
dringlich anhand der berufstätigen Mütter herausgestellt. 

Das Wissen über bestimmte Aspekte der Zeitverbringung ist schon beträchtlich. 

Der individuelle zuerkannte Sinn dieser Gestaltungsformen, die individuellen Res­
sourcen zur Realisierung der soziologisch durchaus erhebbarcn Handlungsmöglich­
keilen für die Lcbensgestaltung hingegcn ist weniger genau erforscht. Eine ausge­
baute Zeitpsychologie besteht nicht, die Frcizcitpsychologie ist bisher über Anfänge 
nicht hinausgekommcn. 

Der ungesichertc psychologische Hintergrund für den Umgang mit Zeit (DolJase 
1990), sowie die ohnehin seit Ende dcr sechziger Jahre mit der "realistischen Wende 
in der Erziehungswissenschaft" eintretende gesellschaftswissenschaftliche Orientie­
rung ist mit ein Grund dafür, daß die Freizeitpädagogik weitgehend von soziologi­
schen Prämissen ausgehend entwickelt wurde. 

Pädagogisch gewendet (Pfistner 1983) wurden die Erkenntnisse über Zcitverbrin­
gung nach folgenden Leitzielen ausgewertet: 

_ Emanzipation: inwieweit kann sich das Individuum von Fremclzwängen der EI­
tern, der Freizeitindustrie, dcr Peer-Group befreien und zu einer selbstbestimm­
ten Freizeitgestaltung kommen? 

- Kulturation: inwieweit kann das Individuum an die als kulturcll wcrtvoll erachte­
tcn Tätigkciten herangeführt werden - hierbei besonders an die Rezcption von 
und an den kreativen Umgang mit den Künsten bzw. an ästhetische Erziehung im 
weitestem Verständnis? 

- Partizipation: inwieweit kann das Individuum ermächtigt werden, die nicht durch 
Arbeit gesellschaftlich bestimmten Freiräume zur Beteiligung an der Gestaltung 
ihrer Lebensbedingungen zu nutzen? 

Nur am Rande kommen auch andere Leitziele vor: 

- Regencration: inwicweit wird das individuum befähigt, sich untcr vorlindbaren 
Bedingungen optimal zu regenerieren, d. h. zu entspannen, zu erholen, sich vor­
zubereiten auf Anforderungen in Arbeit und gcsellschaftlichem Engagement? 

- lndividuation: inwieweit wird das Individuum befähigt, sich durch Muße und Be-
sinnung selber zu finden, sein existentiellcs Wesen zu entdecken und zu lcben? 

Diese Zielsetzungen sind nachvollziehbar aus den Zcitströmungen und aus den Sicht­
weisen, dcn impliziten und expliziten pädagogischen Anthropologien der damaligen 
Pädagogeninnen und Freizeitpädagogeninnen. Die damalige Pädagogik ging von ei­
nem eher technischen Verständnis aus, bei dem den Lernenden von außen her die 
"richtigen" Fertigkeiten, Fähigkeiten und Wissensbestände nahegebracht, von ihnen 
aufgcnommen und umgesetzt werden. Von der Wissensseite her gesehen hat Freire 
(1971) diesen Ansatz das Bankierskonzept der Pädagogik genannt. 
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Zu kurz kam bei dieser Denkrichtung das Berücksichtigen der "Ziel" - Personen als 
Personen, als Menschen mit einer eigenen Geschichte, mit Eigenschaften, die le­
bensgeschichtlich außerordentlich komplex entwickell wurden. Überhaupt nicht be­
dacht wurde die Person mit ihrem latenten Entwicklungspotential, mit dem Streben 
nach Selbstverwirklichung und nach Selbsttranszendenz. 

In der Phase der Entwicklung der Freizeit- und Konsumindustrie (Anfang der sech­
ziger bis Mitte der achtziger Jahre) lag die Aufmerksamkeit vieler Allgemeinpäd­
agogen / -innen auf der Anpassung an die Arbeitswelt und auf den politischen Visio­
nen des emanzipierten Bürgers. 

Die Aufmerksamkeit der Freizeitpädagogen / -innen richtete sich vorwiegend auf 
Konsummündigkeit und emanzipatives Freizeitverhalten. 

Die soziologisch und psychologisch bedeutsame Trennung von Arbeit bzw. Schule 
und Ausbildung und Freizeit bzw. Familie und Peergroup vollriehc ich unter bil­
dungstheoretischen Gesichtspunkten nicht nach. Es ist stets der ganze Mensch, der 
mit seiner Zeit umgeht. Auch die Unterscheidung von selbstbestimmter und fremd­
bestimmter Zeit läßt sich nur noch als grobe Orientierung aufrecht erhalten. In einer 
systemischen Perspektive ist jedes System in Umwelt eingebettet. Es wird immer äu­
ßere Einwirkungen geben. 

Gesellschaftlich als nicht beeinflußbar verschleierte Machtverhältnisse gehören 
hierbei zu den Umwelten, die aktiv verändert werden können und sollen. Diese äu­
ßeren Zeitstrukturierungen verdecken aber oft innere Beschränkungen. Wenn 
Selbstbestimmung als Kompetenz weiter e.ntwickelt ist, kann in unserer Kultur an 
die Stelle der Außenlcnkung jedoch nicht das spontane Nachgeben von gelernten 
Bedürfnissen treten. Erforderlich wird die [nnenlenkung. Dies ist auch die Entwick­
lungsrichtung des hier entworfenen Konstrukts Zeitkompetenz. 

Noch in einer weiteren Hinsicht haben sich die Ausgangsbedingungen verschärft. In 
den siebziger und achtziger Jahren konnte noch von einer einfachen Komplementa­
rität von schulischer Allgemeinbildung als Vorbereitung auf die Arbeitswelt und auf 
dieTeilhabe an Politik und einer unterstützenden Freizeitpädagogik, Sozialpädago­
gik und Kulturarbeit als Vorbereitung auf Freizeitgestaltung, Lebensführung und 
kulturellerTeilhabe ausgegangen werden. Denn die Lebensbedingungen selber, der 
Kulturverlauf konnte noch relativ statisch empfunden werden. Dies hat sich jedoch 
grundlegend verändert, indem diese Sicherheit brüchig wird. 

Neue Problemlagen, angedeutet durch die Chiffren der "Grenzen des Wachstums", 
der Gefahren einer "Risikogesellschaft" - aber auch die "Entheimatung der Gesell­
schaft" sowie die personalen Anforderungen in der beginnenden "Informationsge­
sellschaft" hatten sich zwar in kulturellen Minderheiten und alternativen Bewegun­
gen schon Ausdruck verschafft, wurden bisher jedoch von Ausnahmen abgesehen 
noch nicht mit Leilzielen in die Pädagogik umgesetzt. Dies ist nicht verwunderlich, 
denn in ihnen brechen sich Anforderungen an eine Veränderung nicht nur einzelner 
Institutionen Bahn. Ich interpretiere die Problemlagen als Beginn einer tiefgreifen-
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den Kulturveränderung. Für die beteiligten Menschen ist Kulturveränderung auf 
vielen Ebenen wirksam, sind hiermit doch Veränderungen von Bedürfnissen, Ge­
wohnheiten, Siehtweisen, Selbstverständnissen, Weltbildern verbunden. Ein 

Aspekt hierbei ist die Veränderung des Umganges mit Zeit. 
Warum, mag man fragen, geht das überhaupt, und dann noch bei einer so schwer 
faßbaren Dimension wie die der Zeit? 
Warum legen diese neuen Problcmlagen auch einen anderen Umgang mit Zeit nahe, 
sowohl individuell, wie institutionell, als auch gesellschaftlich / kulturell (Heintel 
1985). Ein wichtiger Aspekt kann durch den Versuch gekennzeichnet werden, noch 
Reste von Zeitsouveränität auf den drei zuvor angeführten Ebenen zu erhalten. Was 
heißt das? 
Zeitsouveränität kann als die Beeinflussung der Geschwindigkeit und Dynamik von 
Ereignissen verstanden werden. 
Beeinflußt werden kann überhaupt nur, wenn durch bewußte und gezielte Einwir­
kungen der fluß von Ereignissen verändert werden kann. Die Alternative wäre das 
sich Verlassen auf die natürliche Ordnung Gottes, des Marktes oder der Evolution. 

Auf der kulturellen Ebene fand vor kurzem eine Weltklimakonferenz in Berlin stall, 
in der es um dieAllernativen ging, ob und wie schnell eine durch die industrielle Le­
bensweise hervorgerufene, die Lcbensmöglichkeiten von Menschen beeinträchti­
gende KJimavernnderung bceinflußt werden könne oder nicht. Auf der gesellschaft­
lichen Ebene sind anhand des letzten Börsenkrachs die Abhängigkeiten der Welt­
wirtschaft von Computerprogrammen zur jCfztzeitigen Anpassung der Einlagen von 
Investmentfonts deutlich geworden. Auf der institutionellen Ebene ist für jeden Be­
trieb die zeitgerechte Anpassung an Marktgcschehen für das Überleben erforder­
lich. Das Stichwort von der "lernenden Organisation" macht die Runde, auch wenn 
kaum einer weiß, wie dies zu bewerkstelligen sei (s. a. Senge 1990). Auch politische 
Systeme verfügen, wie die Veränderungen 1989 in Deutschland zeigten, kaum über 
Zcitsouveränität. Dies scheint für das allgemeinbildende Schulsystem mit seiner 
über Jahrzehnte gehenden Zeitperspekrive nicht zu gelten. Die Schule scheint wei­
termachen zu können, wie bisher. Doch dies kann auch eine unangemessene Sicht­
weise sein. Wenn die aus der ökologischen Systemtheorie (Huschke-Rhein 1995) ab­
leitbaren Dynamiken auch für das Schulsystem gelten, dann können Wirkungen sich 
akkumulieren und mit Zeitverzögerung wirksam werden. Hier ordne ich die in den 
letzten Jahren exponential zunehmenden Probleme im Schulsystem ein, überhaupt 
zur vorgesehenen inhaltlichen Vermittlung zu kommen. 

Auf der Ebene der Person ist Zeitsouveränität dureh die Freiheitsgrade des Indivi­
duums bestimmt, die Ereignisse entlang der Zeitlinie zu gestalten. Auch hier sind oft 
nur die Gedanken frei. Die aktuellen Wahlmöglichkciten sind in vielfältiger Hinsicht 
eingeschränkt, wobei die institutionellen Anforderungen zwar als einschränkende 
Bedingungen vorhanden sind, oft jedoch nur als Alibi für die Vorherrschaft von Ge­
wohnheiten und biografischen Prägungen dienen, welche zumeist frühkindlich ent­
standen sind. Ich verzichte an dieser Stelle auf Beispiele, weil diese im nächsten Ab­
schnitt dargestellt werden. 



90 Spektrum Freizeit 17 (1995) 2/3 

Aus systemischer Sicht sind alle genannten Ebenen miteinander vernetzt. Wenn ich 
den Gesichtspunkt der Zeitsouveränität aus pädagogischer Perspektive angehe, und 
dies ist der Bereich, aus dem ich meinen Beitragzum Problemfeld leisten kann, dann 
nähere ich mich dem Konstrukt "Zeitkompetenz" . 
Zunächst eine Arbeitsdefinition: Unter Zeitkompetenz soll die selbst-bewußte, von 
relevanten Anderen anerkannt wahrgenommene Gestaltung von persönlicher und 
gruppenbezogener Zeit verstanden werden. 
Ich möchte in diesem Aufsatz zwei Aspekte weiter herausarbeiten: 
- Welche idealtypischen Anforderungen können unter Zeitkompetenz zusammen­

gefaßt werden und wo sind hierzu schon Konzepte und Erfahrungen vorhanden? 
- Welche Eigenschaften muß Pädagogik enthalten, um bei der Förderung von Zeit­

kompetenz mitwirken zu können? 

2. Das Konzept "Zeitkompetenz" 

Zeit wird unter mehreren Aspekten kategorisiert, die zumeist polar aufgebaut sind: 
Arbeit oder Freizeit, Arbeit oder Muße frcmd- oder selbstbestimmt, erfüllte oder 
sinnlose Zeit. 

2.1 Die erste Unterscheidung: Zeitbewußtheit und Zeitwahrnehmung 
(Chronos und Kairos) 

Die antiken Griechen unterschieden Zeit unter zwei Aspekten: Chronos war die 
"verfließende" Zeit und Kairos der günstige Augenblick. Mit einer mechanischen 
Metapher kann damit die Zeitdauer und der Zeitpunkt charilkterisiert werden. Der 
Chronos-Aspekt wird durch Zeitmessung mit der chronologischen Zeit noch heute 
so charakterisiert. Diese chronologische Zeit wird gewöhnlich als unpersönlich und 
abstrakt wahrgenommen: Es ist jetzt 14 Uhr MEZ. Sie kann in ihren unterschiedli­
chen Varianten bewußt sein oder nicht. Ist sie nicht bewußt, so kann sie nachgefragt, 
bzw. bei historischen Daten gelernt werden. 
Schwieriger ist es schon mit der heutigen Bedeutung von Kairos. Bei bestehender 
Kulturschranke ist auch eine reine übersetzung nur beschränkt hilfreich. Der 
Fremdwörterduden von 1974 übersetzt: ,,1. günstiger Zeitpunkt, entscheidender 
Augenblick (Philos.). 2. Zeitpunkt der Entscheidung (z.B. zwischen Glauben und 
Unglauben; Rel." Es geht also nicht nur um Zeitpunkte, dicsesind qualifiziert. Was 
als "günstig, entscheidend", damit als "erfüllt" zu gelten hat, ist an individuelle 
Sinndeutungen und kulturelle überlieferungen gebunden. 
Beides dürfte sich seit den antiken Griechen drastisch verändert haben und der da­
malige Sinn ist heute kaum mehr nachzuvollziehen. Ich behalte die Qualifizierung 
bei und setze hierfür die individuelle Bewertung "sinnvoll" ein. Wird vom Individu­
um ein Augenblick oder eine bestimmte Zcitdauer als sinnvoll empfunden, so ist 
dies in Anleihe an den Alltagsgebrauch eine "erfüllte" Zeit. Diese steht im Gegen-
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satz zu Zeitpunkten oder Zeiteinheiten, die nicht als sinnvoll qualifiziert werden. 
Ob also ein Zeitpunkt als erfüllt oder nicht erfüllt wahrgenommen wird, ist erst nach 
einer Zuordnung durch den individuellen Konstrukteur zu entscheiden - und hier 
beziehe ich die Position eines radikalen Konstruktivisten. Die Zuordnung "erfüllt" 
dUrfte zumeist durch postive Bewertung zustande kommen, was immer das auch rur 
den Einzelnen heißen mag. 
Im Gegensatz zur chronologischen Zeit, die bewußt wird oder auch nicht, muß die 
erfüllte Zeit als solche wahrgenommen, als erfüllt, bzw. nicht als erfilllt anerkannt, 
für wahr genommen werden. Ich unterscheide daher zwischen Zeitbewußtheit als 
individuellen Akt bzw. Zeitbewußtsein als objektivierter Fähigkeit und Zeitwahr­
nehmung. 

2.1.1 Zeitbewußtsein (Chronos) 

Unter allgemeinbildender Perspektive ist eine möglichst umfassende Zeitbewußt­
heil anzustreben. Diese gliedere ich, ohne Anspruch auf Vollständigkeit und genau­
ere curriculare Ausarbcitung in folgende Bereiche: Kosmische, historische, organis­
mische, soziale, personale und transpersonale Zeit. Unter dem Focus der kosmi­
schen Zeit wird wichtig, die bisher in der Physik (5. Haber 1989) und in der Biologie 
entwickelten Zeitmodelle mit dem individuellen Zeitmodell in eine Beziehung zu 
bringen. Dies kann die anthropozentrische Zentrierung in den Alltagstheorien rela­
tivieren. Mit den methodischen Mitteln der gelenkten Vorstellungen werden im 1Tai­
ningsseminar die Situation des Urknalls und des sich entwickelnden Universiums, 
die fünf Milliarden Jahre währende Entwicklung als ein Jahr simuliert und die Zeit 
als Wirkfaktor der Evolution demonstriert sowie mit dem Ansatz der Lehrkunstdi­
daktik (Berg I Schulze 1995) die Gebundenheit des neuzeitlichen Dcnkens an das 
Raum-Zeit-Kontinuum herauscntwiekclt. 
Gleiche Aufklärungsintentionen gelten für typisch.e Wahrnehmungsverzerrungen 
bei historischen Zeiträumen. Sowohl lebensgeschichtliche Zeiträume wie im enge­
ren Sinne historische Zeiträume werden wie in einem Zerrspiegel aus dem heutigen 
Spiegelkabinett her gesehen (Blumenberg 31986). Dies gilt auch filr kulturelle Zeit­
vorstellungen, bei denen der mittelalterliche Ordo und die arabische Zeitvorstel­
lung der abendländisch-westlichen Zeitdimensionierung gegenübergestellt wird. 
Erst durch methodisch qualifizierte Konfrontation mit dem Fremden können die ei­
genen Gewohnheiten der kategorialen Wahrnehmung der Welt erkannt und hier­
durch erst ggf. einer Veränderung unterzogen werden. Im Zusammenhang kulturel­
ler ZcitvorstelJungen bietet sich eine Einführung in das tibetanische Totenbuch 
(Evans-Wentz 1960) als Kontrastmodell an, weil ein kognitiverVergleich auf weniger 
Widerstände führt als eine gelenkte Vorstellung oder eine Wahrnehmungsübung. 
Wenig bewußt aber außerordentlich folgenreich sind die Zcitrhythmen des Organis­
mus, thematisiert als organismische Zeit. Hierbei wird der Körper und seine Zeiten 
durch. körperorientierte Übungen und Wahrnehmung der Biorhythmen mehr ins 
Bewußtsein gerückt. Auch die von der chronologischen Zeit oft abweichende psy-
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ehologisehe Zeil kann durch Übungen zur Zeitdauer und zu Zeitpunkten als "Zeit­
gefühl" bewußter gemacht werden. Für Pädagogenlnnen ist in diesem Bereich die 
Kenntnis von Modellen der Entwicklung von Raum und Zeit (Ciompi 1988) in den 
psychischen Strukturen unverzichtbar. 

Die soziale Zeit ist einerseits sehr bewußt, sind dies doch die Zeitordnungen an de­
nen die Person mit ihren Abweichungen in Konflikt gerät. Denn soziale Zeiten sind 
an Normierungen, Verpflichtungen, Verabredungen gebunden, damit mehrere 
Menschen zu festgesetzten Zeitpunkten für ebenfalls festgesetzte Dauer zusammen­
kommen. Verstöße gegen diese institutionalisierten Zeiträume ziehen oft Sanktio­
nen nach sich. Aus pädagogischer Sichtweise werden noch weitere Aspekte der so­
zialen Zeit wichtig. Da Pädagogik zumeist in Gruppen durehgeführt wird, sind die 
Eigenzeiten für Gruppenprozesse ebenso zu beachten, wie die Angleichung der Ei­
genzeiten der Lernenden an die für die bekannten Gruppenphasen erforderlichen 
Eigenzeitcn von Gruppen. Auch in der neueren Literaturzur Gruppenpädagogik (s. 
Gudjons 1993) ist dies ein wenig beachteter Aspekt. 

Jeder Mensch hat scine individuelle Weise der Zeiter(ahrung entwickelt. Die Muster 
der personalen Zeiterfahrung der Gegenwart, von Stunden, 1'dgcn, Perioden, Lc­
bcnsphasen und der Lebenszeit sind bewußt zu machen, weil sic sonst unbewußt die 
Wahrnehmung strukturieren und bei Verzerrungen keine Wahl mehr zulassen. 

Ein weiterer Bereich des Zcitbewußtseins wird als "Iranspersonale" Zeit ersehließ­
bar. Da diese Bewußtseinszustände in der gegenwärtigen Kultur wenig verbreitet 
sind, ist die in ihnen erfahrbare Aufhebung von Zeit bzw. unendliche Gegenwart 
durch meditative Übungen erfahrbar. 

Damit ist ein weiter Bogen gespannt von der physikalisch abstrahierten kosmischen 
Zeit bis hin zur besonderen Erfahrung der transpersonalen Zeit. Doch all dies ist ein 
Arbeitcn am Status quo, das bewußt werden bzw. bewußt halten von dem was ist. 

Hiermit könnte sich Pädagogik schon bescheiden, wenn der Umgang mit Zeit nicht 
noch die qualitative Komponente hätte. Das Feststellen dessen was an Zeitbewußt­
heit ist, gibt noch nicht genug Hinweise auf das, wie der individuelle Umgang be­
schaffen ist und ob dieser Umgang die Person befähigt zur Bildung. Daher ist als ei­
ne weitere Ebene des Konstrukts der Zcitkompetellz die Zcitwahmehmung zuge­
ordnet. 

2.1.2 Zeitwahrnehmung (Kairos) 

Ich beginne beim Individuum. Voraussetzung für eine reflektierte und aufgeklärte 
Bewertung des Augenblicks, des Zeitpunktes und der Zeitdauer ist eine qualifizierte 
Wahrnehmung der Gegenwart. Dies mag verwunderlich erscheinen, leben wirdoeh 
in der Gegenwart. Doeh wie wird die Gegenwart wahrgenommen, genauer: was 
wird an der Gegenwart wahrgenommen und was nicht und aus welchen Gründen. 
Aus der Gestalttherapie (Perls, Hefferline, Goodman 1992) ist bekannt, daß vielfäl­
tige Gewohnheiten und Probleme ein Einlassen auf die Gegenwart, auf das Hier und 
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Jetzt für vielc Menschen schwierig machen. Manche leben überwiegend in der Ver­
gangenheit und nehmen die Gegenwart weitgehend aus dieser Perspektive wahr. Im 
Bild wäre dies mit dem Steuern eines Autos nur mit Hilfe des Rückspiegels ver­
gleichbar. Manche leben fast ausschließlich in der Zukunft, andere weitgehend in 
der Vorstellung. Das jeweilige individuelle Profil des Einlassens auf die Gegenwart 
ist ein Bildungsgut, welches bewußt zu machen gilt. Die Fähigkeit eines weitgehen­
den Einlassens auf die Gegenwart wird in der Gestaluherapie und in der Gestaltpäd­
agogik mit Bewußtheit (awareness) gesondert hervorgehoben, so eingeschränkt ist 
sie aus dieser Perspektive im Normalfall in der Alltagskompetenz verbreitet. 

Die persönliche Zeit wird in Absetzung zur personalen Zeiterfahrung als die bewußt 
oder vorbewußt vorgenommene Entscheidung zu einer bestimmten Zeitgestaltung 
unterschieden. Zum vorbewußten Teil zählen die gewohnheitsmäßigen Muster der 
Zeitwahrnehmung. 
Wiederum ohne Anspruch auf Vollständigkeit ordne ich hier zu, die zur Gewohnheit 
gewordenen Weisen desAnpassens an ... , die Gewohnheiten des Planens von ... und 
die auslösenden Elemente, die zum Treiben lassen führen, welche dann wiederum 
durch andere Muster außer Kraft gesetzt werden können. Weil sie vorbewußt sind, 
können sie durch gezielte Reflektion ins Bewußtsein gehoben werden. Ebenfalls, 
weil sie vorbewußt sind, strukturieren sie unter der Hand weite Bereiche der indivi­
duellen Zeitgestaltung. 

Noch ein anderer Bereich der Zeilwahrnehmung ist hier zu nennen. DieTransakti­
onsanalyse (s. hier vor allem Stewart I loines 1993) hat innerhalb der Menschen in 
der abendländisch-westlichen Kultur situationsübergreifende Muster, die Lcbens­
skripts, des Verhaltens herausgefunden. Diese Skriptmuster wurden frühkindlich 
durch bewußt oder vorbewußt vorgenommene Entscheidungen gelernt und bilden 
somit tiefsitzende unbewußte Strukturierungen der Zeit. Ein häufig vorkommendes 
Muster wird als "bis" Muster gekennzeichnet. Manche Menschen können sich situa­
tionsunabhängig erst anderen Tätigkeiten zuwenden, bis ... Außerdem sind noch 
weitere Muster entdeckt worden, die ebenfalls mit Kürzeln benannt werden wie 
"Nachdem, Niemals, Immer, Beinahe, mit offenem Ende". Manche Menschen be­
nutzen aueh eine Kombination von Skripts, das "persönliche" Muster. 

Damit die Chancen zur freien und souveränen Zeitgestaltung oft erst eröffnet wer­
den können, sind typische Skriptmuster bewußt zu machen und durch gezic1te 
Übungen in ihrer automatischen Anwendung zu entbinden. 

Eng verbunden mit den individuellen Mustern und Gewohnheiten sind die in sozia­
len Zusammenhängen stattfindenden typischen sozialen Zcitgestaltungen. Auch 
hier können die Erkenntnisse aus derTransaktionsanalyse pädagogisch zur Aufklä­
rung verwendet werden, ohne Pädagogik in Therapie verwandeln zu müssen. In 
nicht-normierten sozialen Situationen - und dies sind die pädagogisch interessanten 
Bereiche freier Gestaltung, reagieren viele Menschen ebenfalls mit typischen Ver­
haltensweisen, die vorbewußt wirksam zwar Zeitsouveränität vortäuschen, dennoch 
die Handlungsalternativen ebenfalls drastisch einschränken. Hier wurden folgende 
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Muster ausgemacht, die ähnlich wie die Skriptmuster aufklärungsfähig sind: Rück­
zug, Rituale, Zeitvertreib, Aktivitäten, Psyehospiele, Intimität. 

Die in Gruppen und Organisationen vorkommenden Eigenzeiten für Funktionen 
und Prozesse (in der Gruppendynamik etwa die Phasen der Gruppenbildung, Grup­
penkJärung, Normsetzung, Arbeiten, Austausch und der Veränderung bzw. des En­
des) enthalten Maxima und Minima. Werden diese Eigenzeiten (die Verbindung von 
Prozeß und Struktur) nicht berücksichtigt, so ist die Funktionsfähigkeit einge­
schränkt bis behindert. Da Pädagogen Innen es i. d. R. mit Lerngruppen zu tun ha­
ben, und sich den hieraus ergebenden Anforderungen aus den im ersten Abschnitt 
angeführten Syslemerfordernissen nicht mehr entziehen sollten, ist eine angemesse­
ne Wahrnehmung erforderlich. 

Auch dieser Bereich der Zeitwahrnehmung (Kairos) ist noch weitgehend auf Be­
wußtwerdung und der Auseinandersetzung mit zugänglichen Einschränkungen be­
zogen. Auf den unterschiedlichen Ebenen kann erfahren werden, oh günstige Au­
genblicke eintraten und ob diese zur erfül1ten Zeit verwandt wurden. Ebenfalls ein 
weitgehendes Verbleiben am Status quo -zumindest in dieser pädagogisch orientier­
ten Systematik. Daß jeder Bewußtwerdungsprozeß in einer als dynamisch einge­
schätzten Person schon eine kleine Änderung darstellt, ist für mich evident. Auch 
hat Lernen eingesetzt. Doch es gehört zum Mythos einer ausschließlich auf Aufklä­
rung setzenden Pädagogik, daß das Wissen von etwas noch lange nicht zum Ge­
brauch führt. 

Gerade Gewohnheiten lassen sich nur selten durch Bewußtheit und durch Kenntnis­
se verändern. Daher reicht oft die Zeitwahrnehmung nicht aus, um die Zeit auch zu 
gestalten. 

2.1.3 Zcitgestaltung 

Unter Zeitgcstaltung soll die Fähigkeit verstanden werden, Zeit im Rahmen indivi­
dueller Einflußnahme bewußt gestalten z.u können. Im Rahmen individueller Ein­
flußnahme heißt hierbei, daß die individuelle Verfügbarkeit stets im sozialen und 
ökologischen Kontext stattfindet, ggf. hierdurch eingeschränkt ist. Die individuelle 
Zeitgestaltung könnte auch solipzistisch überinterpretiert werden. Jede Person ist 
frei in ihren Handlungen, wenn sie die Konsequenzen zu tragen bereit ist. Sie braucht 
z. B. nicht pünktlich zu sein, wenn sie die Konsequenz, etwa ein Verkehrsmittel oder 
einen persönlichen Kontakt zu verpassen, als sinnvoll und ihr förderlich in Kauf 
nimmt. Auf dem Hintergrund des Menschenbildes der Humanistischen Psychologie 
werden Menschen jedoch im Normalfall für sich sorgen, so gut sie es verstehen. 

Der Normalfall gilt jedoch nicht unter extremer Einschränkung durch Andere oder 
durch psychische Ausnahmezustände. 

Unter diesen Annahmen ist Zcitgestaltung der bewußte, sinnvolle Umgang mit 
Zeit, also das bewußte Herbeiführen von Kairos. Idealtypisch versucht hiernach die 
Person, alle Zeitpunkte und Zeiträume, d .h. alle Situationen und Kontexte in erfüll­
te Zeit zu verwandeln, Zeit aktiv zu gestalten. 



Spektrum Freizeit 17 (1995) 2/3 95 

Daß hierbei sowohl individueUe wie soziale Geslaltungsmöglichkeiten zu nutzen 
und weiter zu entwickeln sind, konnte beim Durchgang der vorherigen beiden Ab­
schnitte deutlich werden. Zeitgestaltung ist in der hier vorgeschlagenen Kategorisie­
rungder individuelieAnleil, das, was die Person tun kann, um aus bloßer Zcit erfüll­
te Zeit zu machen. Eine Gestaltung über die bisherigen Möglichkeiten hinaus, setzt 
einerseits die Überwindung von einschränkenden Gewohnheiten, Sicht- und Denk­
weisen voraus - dies ist der Aspekt der Vergrößerung des Potentials, des Zuganges 
zu individuellen Ressourcen. Es setzt weiterhin die Stärkung aller Fähigkeiten vor­
aus, die erforderlich sind, damit aus Einsichten Handlungsabsichten und aus Hand­
lungsabsichten Handlungen und entsprechende Handlungsergebnisse entstehen. 
Zur Vergrößerung des Handlungspotentials. 
Lcbensgeschichtlich betrachtet haben die einschränkenden Gewohnheiten, und als 
solche können auch überkommene Sicht- und Denkweisen eingeschätzt werden, ih­
re positive Funktion. Sie waren einmal, in der Vergangenheit, hilfreich zum Bewälti­
gen von Anforderungen und Problemen, zum Freisetzen von Überschüssigem Be­
wußtsein und Handlungskapazitäl. Sie erleichterten das Leben. Wenn infolge des 
geschärften ZcitbewuBtseins und der ausgeweiteten Zcitwahrnehmung diese Ge­
wohnheiten jedoch für die Zeitgestaltung als nicht mehr förderlich und für die Per­
son als eher wachstumsbehindernd eingeschätzt werden, dann steht die Entschei­
dung an, entweder bewußt so weiter zu machen wie bisher oder sich in den Prozeß 
der Verllnderung zu begeben. Aus pädagogischer Sicht ist die Entscheidung für das 

Verbleiben im Status quo zu akzeptieren. Fällt die Entscheidung für die Verände­
rung, für das persönliche Wachstum - und als solches kann eine ausgeweitete Zeitge­
staltung bewertet werden -, dann können plldagogische Überlegungen einsetzen, 
wie dieser Prozeß gefördert werden könnte. Diese Förderung kann, da es um pcr­
sönlichesWachstum geht, nur mit Zustimmung und in Kooperation mit den Lernen­
den stattfinden, z. B. in einem dafür ausgewiesenen Trainingsseminar. Herangezo­
gen werden können dabei alle pädagogischen Kenntnisse und Methoden, vorzugs­
weise aus den Übersetzungen der Humanistischen Psychologie in die Pädagogik. 
Diese Anslltze sind im Kontext von persönlichem Wachstum, eine der Prämissen der 
Humanistischen Psychologie, entwickelt und verfügen über erprobte Konzepte und 
Methoden (s.a. Buddrus 1995). Ich möchte in diesem Zusammenhang auf mehrere 
Konzepte hinweisen, die im TrainingsseminarVerwendung finden. 
Aus der Psychosynthese, einer humanistischen und transpersonalen Psychologie 
(s. a. Assagioli 1988, 1993) stammt die Unterscheidung zwischen Ich und Identität. 
Diese ist hilfreich für die Veränderung tiefliegender Gewohnheiten. Eines der 
Grundprobleme bei tiefliegenden Gewohnheiten, wie z. B. Lebensskripts. Fluchten 
aus der Gegenwart usw. besteht darin, daß diese so integriert sind in die Persönlich­
keit, daß die Identität in Frage gestellt werden kann, werden diese in einen Verände­
rungsprozcß eingebracht. "Ich bin nun mal eine Person, die immerzu spät kommt." 
wäre eine Selbsttypisierung infolge der Absolutsetzung eines Skriptmusters. Das 
Konzept der Trennung von Ich und Identität ermöglicht es, diese Selbsttypisierung 
als Identifizierung und nicht als Identität wahrzunehmen. Das Ich kann erfahren 
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werden als eine immer wahrnchmbare Instanz (als dcr stillc Beobachter) während 
die als Identitäten wahrgenommenen Identifizierungen je nach Situation und Kon­
text sich wandeln. Damit nun die alten Gewohnheiten aufgegeben werden können, 
ist eine s�tematisch eingeführte und methodisch zunächst kontrollierte Disidentifi­
kation erforderlich. In unserem Beispiel könntc diese heißen: "Ich identifizierte 
mich früher häufig damit, daß ich eine Person sei, die immer zu spät kommt Jetzt 
weiß ich, daß dies mir früher geholfen hat, um ... Heute will ich noch andere Aspek­
te von mir leben und werden in den meisten Situationen pünktlich sein". 

Es wurde schon erwähnt, daß Zeitgestaltung Wahlakte einschließt, indem die Per­
son mit der Wahl für eine Gestaltung andere Gestaltungen ausschließt. Die meisten 
Wahlakte beruhen auf Werten, die im Wertesystem des Individuum vernetzt sind. 
Aus dcm Neurolinguistischen Programmieren - NLP (s. b. Bandler / Grinder 1992, 
Grinder I Bandler 1984) sind Modelle und Methoden verfügbar, diese oft nicht 
mehr bewußt verfügbaren Wertesysteme bewußt zu machen. Damit werden dann 
neue Entseheidungcn aufgrund neu gebildeter Wertehierarchien möglich. Ein wei­
terer Ansatz aus dem NLP ist das von James (1993), James / Woodsmall (1992) ent­
wickelte Konzept der Zeitlinien. Hierdurch werden Veränderungen von Erlebnissen 
auf der individuellen Zeitlinie propagiert. Im Trainingsseminar benutze ich diescs 
Konzept zur Einordnung von Erfahrungen und Projektionen in die Zukunft. 

Zur Ausweitung der Handlungskompetenz. 

Damit die getroffencn Entscheidungcn auch in entsprechende Handlungen umge­
setzt werden können, reichen bei der Veränderung tiefliegender Gewohnheiten 
bloße Absichten oft nicht aus, weil zumeist eine einmalige Veränderung des Verhal­
tens von langfristig eingeübten und identitätsmäßig hoch abgesicherten Gewohnhei­
tcn "unterlaufen" werden. Der Mensch "fällt" dann, trotz "guter Absichten" wieder 
in "alte Gewohnheiten" zurück. Der Verällderungsprozeß ist mit gezieltem Einüben 
neuer Verhaltensweisen und Handlungsmuster mit mehr Erfolg durchzuführen. Für 
die Mobilisierung der hierbei erforderlichen psychischen Energien bieten sich u.a. 
das von der Psychosynthese entwickelte Modell des Willens sowie das von dem NLP 
entwickelte Konzept der psychischen Ressourcen an. 

2.1.4 Zeitkompelenz 

Zeitgestaltung wurde als dic individuell.c Fähigkeit eines souveräneren Umganges 
mit der Zeit herausgestellt. 

Dies mag für die Person ausreichen, nicht jedoch für den Pädagogen, der für seine 
Tatigkeit neben dcr außerordentlich wichtigen personalen Vorbild funktion im sozia­
len Zusammenhang noch über die Fähigkeiten des planmäßigen Eingreifens in so­
zial organisierte Lern- und Lehrprozcsse bedarf. Da es auf dem Hintergrund der hu­
manistisch-integrativen Pädagogik keine Instrumentalisierung der Lernenden -
auch im besten pädagogischen Intcresse - geben darf, erfolgen diese Eingriffe offen. 

Die Plidagogenlnnen verstehen sich als Ermöglicher (facilitator) der Prozesse und 
als Bcteiligte / Betroffene in diesen Prozessen (s. a. nächster Abschnitt). Damit die 
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Eingriffe von den Beteiligten angenommen werden können, müssen sie anerkannt 
werden. Eine von wichtigen Anderen anerkannte Fähigkeit wird als Kompetenz be­
zeichnet. Sie ist das Äquivalent der individuellen Fähigkeit auf der sozialen Ebene. 

i i 

i li 

TENZ 

/ 

Zeitkompetenz 

" 

Die selbst-beWUßte von An­
deren aner1<annt wahrgenom­
mene Gestaltung von persön­
licher und gruppenbezogener 
Zeit 

Abb. I. Volker Bl,lddrus, nainingskompctem:: Zcitkompetcnl 

Ich möchte hier mehrere Teilkompctenzcll nur andeuten, weil sie in meinem Kon­
zept noch nicht entwickelt und erprobt, also noch weitgehend pädagogische 
Wunschvorstellungen sind. 
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Wichtig wird m. E. die Fähigkeit, Eigenzeiten bei Personen, Gruppen und Organisa­
tionen wahrnehmen und in den pädagogischen Strategien berücksichtigen zu kön­
nen. Die Eigenzeiten sind psychische, gruppendynamische und organisationsspezi­
fische Zeiträume (Ur bestimmte Prozesse. Manche Menschen haben hierfür ein "Ge­
spür", z. B. welche Prozesse und Krisen etwa in der Politik durch Aussitzen bewäl­
tigt werden können, und welche einer sofortigen oder späteren Intervention bedür­
fen. Je nach Qualität der bisher entwickelten Theorien werden diese naturwüchsig 
entwickelten Fähigkeiten dann auch für andere Menschen soweit verfügbar, daß sie 
bis hin zu Beobachtungskriterien gelehrt und gelernt werden können. Auf der Perso­
nenebene lassen sich z. B. brauchbare Informationen über Eigenzeiten anhand der 
Ausdeuwng der Körpersprache (s. a. Molcho 1983,1988, 1992) entnehmen. 

Ein weiterer Bereich ist die gezielle Wahrnehmung von Prozessen im betreffenden 
Feld, hier besonders die Energieflüsse. Dann gehört mit in diesen Bereich eine Fä­
higkeit zur zeitweiligen Dissoziation (d.h. einer teilweisen Disidentifikation) der 
Pädagogeninnen vom Geschehen im Felde, damit wie von außen, aus der Position 
des unbeteiligten Beobachters, aus einer Weisheitsposition (Mindell 1993) heraus 
die in der Zeit stattfindenden Prozesse wahrgenommen werden können. 

3. Integrative Pädagogik als Herangehensweise 

Können aber "neue" Probleme mit einer "ailen" Pädagogik vermittelt werden? Ich 
habe die Adjektive in Anführungszeichen gesetzt, um sie zu relativieren. Neue Ele­
mente, neue Akzentuierungen, neue Schwerpunkte sind erforderlich. Jede Pädago­
gik ist jedoch schon zu komplex, um "neu" entwickelt zu werden. Ich mächte jedoch 
wichtige Umoricnticrungen anhand von pädagogischen Grundhaltungen verdeut� 
lichen. 

In idealtypischer Weise kennzeichne ich hierzu drei pädagogische Grundhaltungen, 
(s. a. Buddrus 1995, 27-58). 

Bollnow (1965) hat in seiner pädagogischen Anthropologie unterschiedliche Grund­
haltungen herausgearbeitet. Die Unterschiede zwischen dem derzeitig vorherr� 
sehenden Verständnis von Pädagogik und den in den meisten Ansätzen der Integrati­
vcn Pädagogik angestrebten kann durch dieses Konzept der Grundhaltungen ver� 
deutlicht werden. 

3.1 Technologisch�emanzipatives ErziehungsmodeU 

Das derzeit am meisten verbreitete Verständnis soll als Technologisch-emanzipati­
ves Erziehungsmodell bezeichnet werden (s. Schaubild 2: Technologiseh-emanzipa­
tives EndehungsmodeJl). Dies ist ein eingreifendes Modell: Die Pädagogin ist in ih­
rem Selbstverständnis dazu da, Wissen und Fertigkeiten zu vermitteln und ergän­
zend, bereichernd, kontrollierend in den Sozialisationsprozcß der Lernenden einzu­
greifen. Sie vermittelt zielorientiert Wissen und Fertigkeiten, die den Lernenden ei-
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Abb. 2. Technologisch-cmanzipatives Erziehungsmodell. (Idealtypisches Modell einer eingreifen· 
den Ertiehungmit kritischemAnsproch, angestrebt im Unterricht seit den siebliger Jahren) 

nen mündigen Umgang mit Welt ermöglichen sollen. Im Zentrum stcht hierbei die 
Pädagogin, sie setzt sich Lehrziele und den Lernenden Lernziele. Dies ist ein tech­
nologischer Ansatz. 
Ich spitze die interne Dynamik etwas zu, um die Differenz zwischen dieser Grund­
haltung und der integrativen zu verdeutlichen. 
Da sie in den sechziger und siebziger Jahren ausgebildet wurde, versteht sie diese 

Aufgabe noch zusätzlich unter dem Leitziel der Emanzipation. Im Bewußtsein von 
Entfremdung und Manipulation schützt sie sich vor Machtmißbrauch und Manipula­
tion. Damit kommt es zu einer doppelten Abwehr. Die ohnehin schon in dieser Kul­
tur eng um das Ich, um das Individuum gezogene Grenze des hautverkapselten Ichs, 
die Grenze der Dualität zwischen Innen undAußen, zwischen Person undWeIt, wird 
noch dureh einen Schutzwall gegen Herrschaft und Entfremdung verdoppelt. Dieser 
Schutzwall wurde spätestens während des Referendariats aufgebaut und wird durch 
die hoheitlich organisierte Schul bürokratie verstärkt. 
Um nicht zu manipulieren und um Manipulation abzubauen, fördert diese Pädago­
gin bewußt und unbewußt den Aufbau einer solchen doppelten Deckung auch bei 
den Zielpersonen. Sind diese Grenzen erst einmal gefestigt, so findet der pädagogi-
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sehe Vermittlungsprozeß zwischen den Beteiligten statt. Die Kontakt-, bzw. die Exi­
stenzgrenze wird beiderseitig gesichert und diese Sicherung bedeutet zugleich Un­
durchlässigkeit für Neues. Das neu Erlernte wird dann vielfach nicht integriert, son­
dern als zusätzliches Wissen usw. eingeschätzt. Es bleibt äußerlich, kann benutzt 
werden oder auch nicht. 

Die Pädagogin plant den Vermittlungsprozeß mit einer an naturwissenschaftlichen 
Idealen orientierten kognitiven Landkarte und beschränkt sich weitgehend auf das 
Verhalten ihrer Zielpersonen. Der Lehr- I Lernprozeß wird fast ausschließlich auf 
das Erzeugen nachweislicher Lemprodukte hin organisiert. 

Die Pädagogin denkt, plant und reagiert vornehmlich in ihrer Rolle als Professionel­
le. Ihr im Studium angeeignctes professiondies Wissen wird, weiterhin in idealtypi­
scher Sicht, durch Erfahrung angereichert und verändert. Die so vermittelten Inhal­
te bleiben weitgehend äußerlich. Der Prozeß derVermittlung wird nur dann wahrge­
nommen, wenn cr störend wirkt. Alle Beteiligten sind in dieser Grundhaltung nicht 
als Person beteiligt, sondern als Rollenträger, als Schüler, Lehrer usw .. Ein Abwei­
chen von diesem Verhältnis wird entweder eingrenzend als Störung oder Unfall 
wahrgenommen, als fruchtbarer Moment oder Gipfelerlebnis als Ergebnis des Zu­
falls eingeschätzt. 

3.2 Nachgehende Erziehung 

In vielen Modellschulen. besonders aber bei den Ansätzen des geöffneten Unter­
richts, wird eine andere pädagogische Grundhaltung erforderlich. 

Hier hat die Pädagogin für sich realisiert, daß ein persönlicheres Lernen eine größe­
re Offenheit gegenüber den Lerncnden voraussetzt. Sie vertraut in einem viel größe­
rem Maße der Bildsamkeit der Lernenden und damit auch dicscn in ihrer Teilnahme 
am Lehr- I Lernprozeß (5. Schaubild 3: Nachgehende Erziehung). Der SchutzwaH 
gegen Herrschaft, Entfremdung und Manipulation ist daher zumindest teilweise 
aufzulösen zugunsten von Vertrauen und Liebe. Auf der Grundlage dieses Bildungs­
modells stellt die Plidagogin gezielt einen Kontext mit Lernmaterialien bereit. Das 
pädagogische Selbstverständnis wird um die Funktion der Ermöglieberin (facilita­
tor) erweitert. Diese veränderte Haltung führt auch dazu, daß die Lernenden ge­
nauer beobachtet werden und die Lernkontrolle über die nachweisbaren Resultate 
(Tests usw.) durch Vermutungen über das, was der Lcrnprozcß wohl in den Lernen­
den bewirkt, ergänzt wird. DerVermittlungsprozcß erhält mehr Gewicht gegenüber 
den Ergebnissen und wird daher systematisch, d. h. jeweils am Ende einer Lernein­
heil von den Beteiligten reflektiert. Dureh die Bereitstcllung des Lcrnkontextcs 
wird es den Lernenden ermöglicht. sich augenblicklichen Lcrnbedürfnissen zu öff­
nen, eigene Lernstrategien auszuprobieren und selbständiger zu lernen. Der Lern­
stoff wird so mit den eigenen Bestrebungen verbunden, assimiliert. Die Pädagogin 
kann ihr bisheriges professionelles Verständnis bis auf die erforderliche Öffnung, bis 
nuf das " Verlieren der Angst" beibehalten. 
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Das Modell der nachgehenden Erziehung wird von Bollnow als organologisch-evo­
lulive Grundhahung bezeichnet. Diese kann immer mehr Raum im pädagogischen 
Geschehen einnehmen, wenn über sie tiber längere Zeit praktiziert und das Vertrau­
en in die Bildsamkeit bei den Lehrenden wie bei den Lernenden gcstärkt wurde. 

3.3 Das Bildungsmodell der Integrativen Pädagogik 

Der Lehr- I Lernprozeß ist in den meisten Ansätzen der Integrativen Pädagogik in 
einem noch größeren Maße auf den Prozeß konzentriert, denn es steht zumeist nicht 
nur das "was" sondern auch das "wie" im Zentrum der Aufmerksamkeit (s. Schau­
bild 4: Idealtypisches Bildungsmodell der Integrativen Pädagogik). Dadurch wer­
den den Lernenden der Prozeß und das Ergebnis sowie deren eigener Anteil hieran 
bewußt gemacht. Dies schärft das Bewußtsein für die persönlichen Bildungsabsich­
ten und für die Übernahme der Verantwortung für das eigene Lernen. Das Lernen 
erhält hierdurch zusätzlich die Dimension der "Arbeit ansieh selbst". Da zumeist in 
Gruppen gelernt wird, wird dann neben der Refleklion des eigenen Lernprozesses 
der Austausch über die gegenseitige Einflußnahme auf den Lernprozeß wichtig. Die 
Aufgabe der Pädagogin ist es dann, Kontexte, d. h. geistigeBezugsrahmen, Situatio­
nen, Inhalte und Methoden bereitzustellen für die Arbeit der Lernenden an sich 
selbst und mit den anderen der Lerngruppe. Sie interpretiert den Lernprozeß der 
Lernenden als Waehstumsprozeß und nimmt ihn wahr durch Ausdeutung des Verhal­
tens und der Körpersprache sowie durch professionell reflektierte Analogiebildung 
zu eigenen Erfahrungen. Überhaupt ist ein wichtiger Unterschied darin zu sehen, 
daß, ähnlich wie in der Psychotherapie, die Pädagogin ihre eigenen Lernerfahrun­
gen bewußt in die Wahrnehmung und in die Gestaltung von Lehr I Lcrnsituationen 
mit hinein nimmt. Hierzu verfügt sie über Zugänge zu ihren inneren Prozessen, die 
in Zusatzausbildungen eröffnet wurden. Damit ist die Pädagogin von den Grundan­
nahmen und von der Grundhaltung her in einer ähnlichen Weise offen, wie die ler­
nenden. 

Der wichtigste Unterschied bei dieser pädagogischen Grundhaltung zur nachgehen­
den Erziehung ist die teilweise Öffnung der Ich-Grenzen und die dadurch möglichen 
Begegnungen im Buberschen Verständnis. 

Wenn auch der Prozeß weiterhin zentral bleibt, sind doch immer wieder Begegnun­
gen möglich. Damit setzt die Pädagogin in einem viel größeren Umfang ihre Persön­
lichkeit im Lernprozcß ein, mit der Folge, daß dies solche Chancen auch für die Ler­
nenden eröffnet. 

Die herausgestellten pädagogischen Grundhaltungen wurden einander in idealtypi­
scher Weise gegenüber gestellt. Sie sind Haltungen, die vermutlich in jedem Bil­
dungssystem von Pädagogen I -innen gelebt werden und in unterschiedlicher Aus­
prägungen in jeder Schule beobachtet werden können. Auch wird es immer Pädago­
gen I -innen gegeben haben, die aufgrund ihrer Sozialisation und Werthaltung nach 
der integrativen Grundhaltung gelehrt haben. Mit den unterschiedlichen Ansätzen 
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Abb. 3. Lerncrfahrungcn bewußt in dic Wahrnchmung und in die Gestaltung 
von Lehr { Lernsituationen 

zur Integrativcn Pädagogik besteht heute aber vermutlich erstmalig eine Ausbildung 

für jeden Pädagogen, diese Haltung realisieren zu können, unterstützt durch geeig­
nete Methoden. 

Die merkbar veränderten Lebensbedingungen in der "einen Welt" bringen neue Re· 
aktionsweisen von lndividuuen, Institutionen und Organisationen als Sozialisati­
onsbedingungen für alle Menschen hervor, rur die nachwachsenden Kinder, die Her· 
anwachsenden, die Erwachsenen und die Alten. Die Pädagogik reagiert z. T. hilflos 
gegenüber diesen Änderungen durch Erstarren ihrer Institutionen, dureh zaghafte 
Veränderungen von der Basis her, kaum jedoch agiert sie mit Konzepten, die zumin­
dest die veränderten Lebensbedingungen mit aufnehmen, sehr selten nur mit Kon­
zepten, die eine evolutive Orientierung anbieten. 

In dieser Situation bringe ich Konzepte und Methoden aus den Ansätzen der lnte­
grativen Pädagogik zusammen, die mir zugänglich sind, um die Befähigung des Ein� 
zeinen zum Umgang mit Zeit auszuweiten. Der Umgang mit Zeit ist einThema mit 
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Abb. 4. Idccaltypisches Bildungsmodell der Humanistischen Pädagogik: 

mit existentiellen1iefgang. Es kann zwar auch in einem Kontext der nachgehenden 
Erziehung behandelt werden. Zur gezielten Vermittlung bedarf das T hema Zeit je­
doch einen Kontext , der existentielle Frage- und Problemstellungen nicht nur zu­
läßt, sondern auch durch eine förderliche Grundhaltung sowie durch geeignete Me­
thoden unterstützt. Die Ansätze der Integrativen Pädagogik bieten beides. Die för­
derliche Grundhaltung ist in allen beteiligten Ansätzen Programm. Geeignete Me­
thoden habe ich aus unterschiedlichen Ansätzen zusammengestellt, aus der Psycho­
synthese, der Transaktionsanalyse, der Gestaluherapie und Gestaltpildagogik, aus 
dem Neuro-Linguistischen Programmieren und aus der Bioenergetik. Ich wurde 
hierdurch durch meine Kenntnis der Ansätze beschränkt. Andere Ansätze mögen 
noch weitere, vielleicht noch fruchtbarere Zugänge ermöglichen, nur kenne ich sie 
nicht. 

4. Bemerkungen zu Erkenntnis· und Handlungsbedingungen 

Alle Ansätze der lntegrativen Pädagogik gehen davon aus, daß die wichtigsten fä­
higkeiten zur Orientierung des Menschen in der Mitwelt und zur sinnhaften Gestal­
tung der jeweiligen ökologischen Nische schon vorhanden sind. Sie werden in einer 
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noch wenig ausgebildeten Weise in der Alltagskompetenz bereits praktiziert und 
sind im Entwicklungspotential der allermeisten Menschen auffindbar. Dem Pädago­
gen, der Pädagogin kommt in diesem Bildungsprozeß hauptsächlich die Funktion ei­
ner Geburtshilfe (im Sinne der sokratischen Mäeutik) zu. 
Was soll nun entwickelt werden - und wie? Hier zunächst eine Einschränkung. Ich 
habe noch kein voll entwickeltes Modell des Umganges mit der Zeit. Zudem wird 
dies als eine Grundfähigkeil historisch-kulturell entwickelt werden und nicht alsTat 
von Pädagogen I -innen allein. 
Was ich in diesem Trainingsseminar unternehme, ist eine erste Pioniertätigkcit, ein 
Zusammenbringen von Wissen, Fertigkeiten und Fähigkeiten, die im kulturellen Po­
tential schon entwickelt wurden und für die pädagogische Vermittlung verfügbar 
sind. Wie diese Teile zusammenpassen, welche Aspekte fehlen, wird im Prozeß zu er­
kunden sein. Und noch eine weitere Einschränkung ist vorwegzuschicken. Alle An­
sätze der Integrativen Pädagogik verstehen sich erkenntnislogisch als Modelle und 
nicht als Theorien, als Landkarten und nicht als Territorium. Es sind Aspekte des 
Umgangs mit Zeit 'lurWirkung zu bringen, die funktionieren. Damit wird nicht der 
Anspruch auftheoretische Stimmigkeil erhoben. 
Auch deshalb gilt für lntegrative Pädagogik die Maxime von der vorgängigen und 
mitgängigen Erfahrung durch den Pädagogen, durch die Pädagogin. Alle Inhalte 
und Mcthoden, alle Prozesse hat die der rntcgrativen Pädagogik verpflichtete Päd­
agogin selbst zu erfahren, vorher zu lernen und im Lehrprozeß weiter pädagogisch 
zu qualifizieren. 
Ich wende daher in diescm Trainingsseminar nichts an, was ich nicht bei mir schon 
ausprobiert habe. Doch die Kostprobe ist nicht das ganze Gericht. Dies wird erst 
während dieses Seminars aufgetischt. 
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[ PSYCHOLOGIE & FREIZEI1WISSENSCHAFf 

RAINER DOLLASE . BIELEFELD 

Temporale Muster in der Freizeitforschung 

Eine neue methodische Perspektive für empirische 

Untersuchungen 

Der Fortschritt einer wissenschaftlichen Teildisziplin ist nicht nur an neue Theorien, 
Hypothesen oder Ergebnisse gebunden, sondern ebenso an das Aufkommen neuer 
Methoden. Das Attribut "neu" ist dabei mit Zurückhaltung zu interpretieren - wie 
oft, so auch im Falle "temporaler Muster", handelt es sich lediglich um einc neue, sy­
stematische Ausformulierung alter Ideen, die man in der Vergangenheit nicht für 
Wert befunden hat, weiter verfolgt zu werden. 

Eine Gruppe des 1993 gegründeten "Forum Freizeitwissenschaft" (Dollase, Free­
rieks, Fromme, Hammerieh, Garhammer, LOdtke, Nahrstedt, Tokarski, Wolf) hat in 
mehreren Treffen das Konstrukt "temporale Muster" interdisziplinär diskutiert und 
aus verschiedenen, disziplinspezifischen Gründen für die weitere Forschungsarbeit 
als fruchtbar eingeschätzt. Hier erfolgt eine Darstellung aus der Perspektive der 
Freizeitpsychologie. 

I. Definition temporaler Muster 

Ein temporales Muster ist das Muster von Tätigkeiten, Ereignissen oder Erlebnis­
sen, die in einem definierten Makrozeitabschnitt (z. B. Tag, Woche, Monat, Jahr) 
zeitlich lokalisiert werden können und zwar nicht nur als reale Muster, sondern auch 
als hypothetische, gewünschte oder ideale. 

Beispiel: Die Lage der Vorlesungen und Seminare in einem Wochenstundenplan ei­
nes Studierenden macht zusammen mit seinen Freistunden das reale temporale Mu­
ster seiner Semesterwochen aus (vgl. Abb. 1). Ein anderes Beispiel: Die Eintragung 
der Urlaubstage in einem Jahresplan bildet das temporale Muster von Arbeit und 
Urlaub. Oder: Der gewünschte zeitliche Ablauf vorgegebener Tätigkeiten während 
eines Zweiwochenurlaubs macht das ideale temporale Musler des Urlaubs aus. 

Es geht in der neuen Perspektive "temporale Muster" theoretisch darum, die sozia­
len und psychologischen Ursachen für reale wie ideale temporale M.uster zu erfor­
schen. Besonders die Entstehungsursachen für ideale Zeitmustervorstellungen 
eröffnen der Psychologie neue Forschungsperspektiven. 
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Abb. 1. Drei temporale Muster im Makrozeitabschnitt Woche 

Es ist nötig, dieses neue Konstrukt sorgfältig von den bisherigen Forschungsansät­
zen zu unterscheiden, weil die Verwechslungsgefahr groß ist. Gemeinhin wird in der 
empirischen Freizeitforschung ein Mehr-Tagebuch protokolliert- also die temporale 
Struktur der realen Tätigkeiten erhoben - allerdings werden diese Protokolle nicht 
als eigenständige Muster bewertet, miteinander verglichen oder erforschi, sondern 
in linearisierte Strukturparameter umgeformt, so daß die strukturellen Charakteri­
stika des Musters verloren gehen. Linearisierte Strukturparameier können z. B. 
sein: Vorhandensein von en bloc Freizeiten, Zahl der Interaktionswechsel je Zeit­
einheit, Zahl verschiedener Aktivitäten. überlappende Tätigkeiten je Zeiteinheit, 
us!. Die linearen Kennwerte verwischen die Verschiedenheiten der Muster - ein­
und derselbe lineare Strukturparameter kann für eine Vielzahl von Mustern dieselbe 
Ausprägung haben. Wesentliche strukturelle Fakten werden also bei dieser Art von 
Analyse nicht berücksichtigt. 

Um deutlich zu machen, welche Operationalisierungen mit dem Musteransatz mög­
lich sind - ein Beispiel, das mit keinem der bislang verwendeten Zeitstrukturpara-
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meter erfaßt wird. Es geht um drei Tätigkeiten -Cafebesuch (C), Einkaufen (E), 
Schwimmbadbesuch (S) - , die in sechs verschiedenen, hypothetischen temporalen 
Mustern geprtlft werden können (Permutationen, n!): 

C ES 
CSE 
ECS 
ESC 
SCE 
SEC 

Voruntersuchungen zeigen, daß die verschiedenen Reihenfolgen unterschiedlich 
positiv bewertet werden. Aus dieser Operationalisierung ergibt sich naheliegender­
weise ein neues Forschungsfcld der Freizeitforschung: die Erhebung der Bewertung 
unterschiedlicher temporaler Abfolgen von Ereignissen oderTätigkciten. Wie sicht 
z. B. die ideale Abfolge von Tätigkeiten bei einem Fest, einem Tagesausflug, einem 
Erholungswochenende etc. aus? Wie werden verschiedene mögliche Abfolgen von 
T'ätigkeiten bewertet? 

Es sind weitere Operationalisierungen denkbar: Den Befragten werden hypotheti­
sche Stundenpläne (s. Abb. 1) vorgegeben, die sie nach verschiedenen Kriterien be­
werten sollen. Oder: Aus einer Liste von optionalen Tlitigkeiten für den Feierabend 
soU eine Rangreihe gemäß ihrer gewünschten zeitlichen Abfolge gebildet werden 
etc. 

II. Welchen Sinn macht die Erhebung und 
Bewertung temporaler Muster? 

Die systematische Erhebung und Bewertung von realen und idealen temporalen 
Mustern macht im Zusammenhang mit verschiedenen Forschungsaufgaben Sinn. 
Einige seien hier herausgegriffen: 

1. Der Anwendungsbezug der Freizeitforschung wird verstärkt, wenn als Ergebnis 
z. B. nach Stichproben getrennt ausgewertete Stundenpläne (= temporale Muster 
im Wochenabsehnin) als reale temporale Muster geliefert werden statt linearisierter 
Strukturparameter. Organisationen und Institutionen können mit einem tempora­
len Muster als Ergebnis mehr anfangen, weil sie z. B. ihre Maßnahmen zeitlich ge­
nauer und zielgruppengerechter lokalisieren können. So ist z. B. denkbar, daß ein 
(durchschnittliches oder gcschlechtsspczifisches oder Stadt-Land-) temporales Mu­
ster von Pensionären (von Tokarski bereits 1989 vorgelegt, vgl. auch Vorhaben von 
Hammerich), die zeitliche Lage von z. B. Beratungsangeboten für Senioren opti­
mieren helfen kann. Oder: die optimale Anpassung der Öffnungszeiten eines Frei­
zeitbades an die realen temporalen Muster bestimmter Zielgruppen kann durch Mu­
stererhebung und -auswertung leichter und genauer stattfinden. 
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2. Die temporale und qualitative Optimierung von Freizeitangeboten kann erheb� 
lieh vom Musteransatz und seinen Ergebnissen profitieren. Weil im Musteransatz 
auch ideale Zeitverwendungsstrukturen erhoben werden können, ist es erstmals 
möglich, die ideale zeitliche Reihenfolge von TUtigkeiten empirisch zu bestimmen, 
z. B. den idealen Ablauf von Programmteilen im Urlaub, den idealen Wochenplan. 
Hiermit werden neuartige Planungsgrundlagen z. B. für die Tourismusbranche ge� 
schaffen. Die Freizeitplanung muß sich generell nicht mehr nur an den realen Mu­
stern orientieren (s.o.), sondern kann erstmals auch temporale Wünsche, Ideale des 
Individuums zu Rate ziehen. 

3. Der Musteransalz erlaubt die präzise Bestimmung von Diskrepanzen zwischen 
verschicdenen realen Mustern, zwischen realen und idealen, zwischen verschiede­
nen idealen, zwischen Arbeitgeber- und ArbeitnehmerwUnschen, zwischen Plänen 
unterschiedlicher Familienmitglieder etc - ist also gut geeignet, die schon lange be� 
klagten Synchronisierungsprobleme der modernen Gesellschaften genaner und dif­
ferenzierter zu erforschen. 

Neben der besseren Erfüllung solch pragmatischer Forschungsaufgaben sprechen 
fUr die Erhebung und Bewertung temporaler Muster auch Entwicklungen der mo­
dernen, sozialwissenschaftlichen Zeitforschung und Zeittheorie (vgl. den z.Z1. be..­
sten und aktuellsten Überblick in Garhammer, 1994). Bislang hat man die sich im 
Zuge der Zeitnexibilisierung ergebenden realen temporalen Muster sorgfältig regi­
striert und die beim Arbeitnehmer beobachtbaren Veränderungen im Zeitverhalten 
und -erleben als reaktive Bewältigungen interpretiert. 

In der bisherigen Zeitstrukturforschung werden über die Zeitbudgeterfassung vor� 
nehmlich nur die Ergebnisse eines noch zu rekonstruierenden dynamischen Kalku� 
lationsprozesses erfaßt -der Kalkulationsprozeß selber bleibt weitestgehend unauf� 
geklärt. Die Annahme kognitiven Probehandelns im Musleransatz, das dem realen 
Handeln vorausgeht, fUhrt zur Überlegung, daß interne kognitive Zeitvorstellungen 
sowohl bei den Menschen, die die Logik der Institution vertreten, wie auch bei je� 
nen, die als Zeitstrukturnchmer ihren eigenen Alllag darauf einrichten, vorhanden 
sein müssen. 

Man kann sich nun unschwer vorstellen, daß a) auf der Seite der Zeitstrukturgeber 
(z. B. Organisationen, Institutionen) verschiedene Formen von Zeitplänen abrufbar 
sind, z. B. reine Idealpläne unter Hinzuziehung nur eines Oplimierungsgcsichts­
punktes (z. B. Kostenminimierung) , komplex austarierte Idealpläne im Hinblick auf 
polytelische (d. h. viele, z. T. divergierende Ziele berücksichtigende) Optimierung, 
oder antizipiert konsensfähige Idealpläne oder Realpläne, oder auch: negative 
Idealpläne, b) verschiedene Formen idealer und realer Pläne auch auf der Seite der 
Zeitstruktumehmer existieren. 

Die Erfassung der Diskrepanzen und Übereinstimmungen zwischen den Zeitstruk� 
turgeber- und -nehmerplänen erlaubt einen ersten Einblick in die zu erwartende 
Spielräume, Widerstände und Konflikte bei anstehenden Zeitstrukturänderungen. 
Zu einer Theorie der Bewältigung von Zeitstrukturänderungen können diese Er-
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gebnisse insbesondere dann beitragen, wenn a) die Determinanten und Ursachen 
der verschiedenen Zeitpläne erforscht werden und b) die Konsequenzen verschiede­
ner Jdealpläne in vielfältiger Hinsicht hochgerechnet werden( z. B. finanziell, ökolo­
gisch, verkehrstechnisch, pädagogisch etc ... , vgl. hierzu ein Vorhaben von Wolf). 

Der Musteransatz ermöglicht deshalb leichter die Isolation einzelner Determinan­
ten (z. B. ideale Planproduktion unter dem alleinigen Gesichtspunkt der eigenen 
Leistungsfähigkeit oder der Eignung für die sozialen Kontakte - statt Verur­
sachungsmutmaßungen über einen Ergebnisplan, der aus der Vermischung vieler 
verschiedener Gründc entstanden ist). Es ist kein Einwand gegen dieses Vorhaben, 
wenn man auf die komplexe Determination etwa von Idealplänen auf dcr Seite des 
Individuums hinweist: z. B. die Abhängigkeit von Erfahrungen damit, von Persön­
lichkeitsmerkmalen, Stimmungseinflüssen, von mangelnder Realitätskenntnis etc. 
- sondern eher ein wichtiger Grund, diese idealen Zcitstrukturen zu untersuchen. 
Auch die Nichtübereinstimmung zwischen verschiedenen Idealplänen mit den dann 
tatsächlich realisierten oder Fehleinschätzungen über reale Probleme ideal einge­
schätzter Pläne sind kein Einwand gegen ihre Untersuchung: in einer Theorie der 
Enstehung und Bewältigung von Zeitstrukturänderungen müssen solche Fakten 
Eingang finden können. Zumal auch der berufliche Alltag eine Vielzahl von Mu­
stern als Optionen anbietet und Individuum wie Organisationen in Wahlsituationen 
zwingt (vgL hierzu insbesondere ein Vorhaben von Garhammer sowie ein weiteres 
zum Ost- West Vergleich von jugendlichen Freizeiten von Tokarski und Nahrstedt). 

In der Abb. 2 ist das grundsätzliche Vorgehen schematisch dargestellt. Es ist an­
wendbar auf Projekte verschiedenster Disziplinen, kann z. B. eine Freizeiteinrich­
tung und deren Klientel ebenso betreffen wie einen Betrieb und seine MitarbeiterIn­
nen, eine informelle Clique als Terminplanproduzent und ein Mitglied als Tcrmin­
nehmeretc. 

Am Beispiel eines Kinderhauses und seiner wöchentlichen Öffnungszeiten (= tem­
porales Muster der Öffnungszeiten) kann die Vielzahl von möglichen und sinnvollen 
Perspektiven auf die optimale Plangestaltung (ein Vorhaben von Freericks und 
Fromme) verdeutlicht werden: Verschiedene Fonncn idealer und antizipiert idealer 
Öffnungspläne können aus der Perspektive der kaufmännischen Leitung, der päd­
agogischen Leitung, der beschäftigten MitarbeiterInnen, der Träger, pädagogisch­
psychologischer "Experten", der besuchenden tatsächlichen Klientel (Eltern und 
Kindcr) und der potentiellen KJientel erfaßt werden. Als Determinanten der gewiß 
untcrschiedliehenldealpläne würde man jeweils verschiedene Ursachen je Perspek­
tive ermitteln. An dem tatsächlichen Realplan der Öffnungszeiten ist dann ablesbar, 
welehe Mustervorstellung sich letztlich durchgesetzt hat -oder: wie sie zu verändern 
wären, damit die Akzcptanz bei der Zielgruppe noch erhöht wird. 

Der Musteransatz trägt zur Präzisicrung und Erweiterung einer interdisziplinären 
Theorie der Zeitstrukturveränderung durch Erhöhung dcr Genauigkeit der Erfas­
sung und durch Ermittlung von crstcn Theoriebausteinen zur Entstehung von idealen 
und realen temporalen Mustern bci. Eine solche Theorie soll abschätzen helfen, 
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Idealer Plan Idealer Plan 

Zeltstfuklurgeber Zeltstruktumehmer 

Realer Plan Realer Plan 

Abb. 2 .  Dynamische Bezüge l;Wischen idealen und realen Zeitplänen (temporale Muster) 
von Zeitstrukturgebcm und -nehmem, sowie den Determinanten idealer und realer 
temporaler Muster 

welche Desynchronisationsfolgen bei welchen Musteränderungen erfolgen bzw_ 

welche Kompromisse und Konflikte zwischen Zeitstrukturgebern und -nehmern 
auftauchen können. 

Auf der Ebene der Organisationen und Institutionen trägt der Musteransatz zur Op­
timierung von institutionellen und privaten temporalen Mustern bei und kann damit 
Effizienz und Akzeptanz VOll Institutionen in der Zeitmusterplanullg erbÖben. 

Auf der Makroebene unterstUtzt der Musteransatz eine rationale Auseinanderset­
zung und Zielbildung auf der Ebene einer Zeitstrukturpolitik. Durch die Erfassung 
idealer Pläne wird das Interesse des Individuums nicht nur indirekt über etwaige 
schädliche Belastungen verschiedener Muster artikuliert, sondern auch über deren 
Tdealvorstellungen. Die Position des Individuums wird gestärkt, der Spielraum für 
Veränderungen begrenzt bzw. neuartige Muster entdeckt. 

IIl. Vorläufer des Ansatzes "temporale Muster" 

Einen direkten Forsehungsanschluß innerhalb der Freizeil- und Zeit(orschung gibt es 
für den Ansatz "tempor.de Muster" erstaunlicherweise nicht. Wenn auch ein direkter 
Forschungsanschluß fehlt, so lassen sich doch indirekte Bezüge zu verschiedenen 
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Gebieten herstellen. Die Grundidee ist altbekannt, jedoch selten akzentuiert und 
systematisch vorgestellt worden (s. 0). 
Im Folgenden werden elf Anknüpfungspunkte als Referenz für den temporalen Mu­
steransatz genannt. 
1. In der klassischen Zeitpsychologie, die als Teilgebiet der allgemeinen Psycholo­
gie anzusehen ist und die sich überwiegend mit kurzen Zeitspannen beschäftigt hat 
(Fraisse, 1985) istTheorie und Empirie der Bildung von Periodizität und Rhythmen 
im Zeiterleben und in der Zeitgestaltung z. B. dureh Konditionierungen erklärt wor­
den. Vorfindliehe Bewertungen temporaler Muster in Makroabschnitten müßten 
demnach auch auf Konditionierungen zurückzuführen sein - was als Hypothese 
übernommen werden kann. 
2. Die Chronobiologie hat sich um die Entdeckung mehr oder weniger angeborener 
Zeitphänomene, "innerer Uhren" (Wearden, 1991) und Rhythmen verdient ge­
macht. In der "Human chronography" (Felson, 1980) geht es in Erweiterung der 
Chronobiologie auf eine "sociocnvironmental science" um alle Arten der Periodizi­
tät und der Rhythmen - gleich, welchen Ursprungs, z. B. biologisch oder sozial, sie 
sind. 
3. Ideen zu anthropologisch konstanten und universalen Rhythmen finden sich z. B. 
bei einem Pädagogen der Reformpädagogik, Fritz Klatt ("Rhythmenlehre"), in den 
zwanziger Jahren (Nahrstedt, 1990, 1991, 1994) oder bei dem Sozialisationtheoreti­
ker Bronfenbrenner ("Chronosystem") in den 80er Jahren (Hammer, 1988). Bron­
fenbrenner sah in der temporalen Sequenz der Ereignisse eine zusätzlich zum blo­
ßen Vorkommen der Ereignisse wirkende Entwicklungsursache. Die mögliche Be­
deutsamkeit von sozialisierten oder auch angeborenen temporalen Mustern ist also 
in verschiedenen Disziplinen vermutet worden 
4. Mit der Deskription und kausalen Analyse von temporalen Sequenzen ist defini­
tionsgemäß die Entwicklungspsychologie befaßt. Es ist dennoch erstaunlich, daß 
die Untersuchung von "echten" temporalen Mustern auf wenige Studien bzw. An­
sätze beschränkt bleibt. Temporale Muster in der Lebensspanne wurden nahezu aus­
schließlich von Runyan umfassend thematisiert (Runyan, 1978, 1980, 1982) und nur 
selten in ihren Auswirkungen studiert (Skolnick, 1986). 

5. Mimetisch erworbene Zeitrbythmen und Zeitdispositionen stehen u. a. auch im 
Zentrum moderner sozialwissenschaftlicher Sozialisationsansätze (Gebauer & 
Wulf, 1993), allerdings auch solche, die nicht kalendarisch abbildbar sind, da sie in 
einer Verschachtclung verschiedener Zeitperspektiven bestehen könnten. Empirie 
hierzu fehlt. 
6. In experimentellen Forschungsdesigns (z. B. Designs zur Ausschaltung oder 
Überprüfung von Reihenfolgeeffekten von treatments) bzw. Auswertungsansätzen 
wie der Konfigurationsfrequenzanalyse(Lienert, 1988; Lienert & Eye, 1985) sind 
temporale Muster als theoretische Analyseeinheiten gedanklich vorgezeichnet bzw. 
in Einzelfällen für die Entwicklungspsychologie adaptiert worden (Lienert & Oevcste, 
1988). Gemeinsam ist diesen Ansätzen die Vermutung einer Bedeutsamkeit der 
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temporalen Abfolge von treatments oder Erfahrungen, die in ihren Auswirkungen 
untersucht werden. 
7. Die moderne Arbeitszeit· und Freizeitforschung ist aktuell sehr stark von Zeit· 
strukturfragen bestimmt - zumeist werden empirisch Kovariate der Dcstrukturie· 
rung von Zeit (ausgelöst durch eine Flcxibilisierung der Arbeitszciten), also z.B. 
Verhaltensweisen und Einstellungen von Betroffenen ermittelt, die zahlreiche Be­
züge auch zur psychologischen Theoriebildung erlauben (Garhammer, 1994; Gar· 
hammer & Gross, 1993). Sobald etwa über die Stabilität des Verlaufs von Makro­
Zeitabschnitten , etwa "Feierabende" (Lüdtke, 1984) geforscht wird, geraten tem· 
porale Muster zwangsläufig ins Blickfeld. 
8. Zeitlich der aktuellen Zeitstrukturforschung z. T.vorgelagert waren Studien zur 
Präferenz oder Auswirkung verschiedener Arbeits-, Schicht· oder Studienpläne 
(z. B. Best & Wright, 1978; Beyer & Hcnningsen, 1990; BonilZ, Hedden, Grzech·Su· 
kalo, & Nachreiner, 1989; Cheng, 1981; Dworschak, 1986; Nachreiner, 1984; Raehl· 
mann, Meiners, Glanz, & Funder, 1993; Stengel, 1990). Bei der Erforschung ver· 
schiedener SehichtarbeitspHine ging es zunächst um etwaige negative Auswirkungen 
- in der Untersuchung verschiedener Stundenpläne um einen möglichst optimalen 
Lernerfolg. Untersucht wurden jedoch in beiden Richtungen zumeist wenige, tat· 
sächlich auch realisierte temporale Muster. 
9. Thmporale Muster kommen in Studien vor, die Stundenplanvergleiche anstellen, 
z. B. in der Altenbetreuung (Tokarski, 1989) in der Mediennutzung (Ncverla, 1991) 
oder im Studium (Brown, Rips, & Shevell, 1985). Da, wo Öffnungs. oder Setvicezci· 
ten an Nutzerinteressen angepaßt werden sollen, hat man sich zwangSläufig Zeitallo­
kationsmatrizen (= i. e. Stundenpläne) und ihrem Vergleich widmen müssen. Folge­
richtig werden jedoch nur zwei Matrizen miteinander verglichen: die der Nutzer und 
die der Anbieter. 
10. Forschungen zur Effektivität von "Time Management"Techniken (Macan, Sha· 
hani, Dipboye, & PhilIips, 1990) sind naheliegenderweise ebenfalls mit z. B. idealen 
temporalen Abfolgen beschäftigt, weil sie Zeitknappheit beseitigen wollen, teilen 
also für Forschungszwecke implizit die Grundidee temporaler Muster. Diese werden 
jedoch aufgrund von Überlegungen als ideal ausgezeichnet -ob diese Überlegungen 
eine empirische Basis haben, bleibt offen. 
11. Auch in der "Sodal Psychology ofTIme" (MCGrath.1988) geht es um temporale 

Abläufe im Allt·ag. die Koordination von Rhythmen, Entwicklungsphasen von 
Gruppen -kurz um die Suche nach temporalen Gesetzmäßigkeiten des sozialen Ver· 
haltens. 
Zwei Defizite zeichnen, verklirzt, alle Ansätze gegenüber dem hier beschriebenen 
Musteransatz aus: 1. In allen werden Periodizitäten bzw. temporale Muster nicht als 
Analyseeinheiten betrachtet und weitcr ausgewertet, z. B. auch hinsichtlich ihrer 
Dcterminanten erforscht, sondern über Durehschnittsbildung und linearisierte 
Strukturparameter ihres gestaltpsyehologischen Eigenwertes negiert. 2. In allen An· 
sätzen werden nur reale temporale Muster erforscht -nicht die dahinterstehende 
subjektive Kalkulationsdynamik bzw. die Determinanten der idealen Muster. 
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IV. Erste Studien zum temporalen Musteransatz 

Eigene Vorarbeiten begannen im Herbst 1993 mit ersten Untersuchungen zu tempo­
ralen Musterpräferenzen bei Studierenden (vgL auch Vorhaben von Lüdtke zu Seni­
orenstudenten). Studierende eignen sich für diese Art von Untersuchungen beson­
ders gut, weil die Aufgabe der Beurteilung temporaler Muster (Wochenstundenplä­
ne) realitätsnah ist, da alle möglichen Pläne, i. e. Lage von Lehrveranstaltungszeiten 
im Semester, vorkommen können. Die Veröffentlichung der im folgenden genann­
ten Studien befindet sich in Vorbereitung. 

In der ersten Studie wurden 11 Pläne mit je 16 SWS mit unterschiedlichem Zersplit­
terungsgrad bei N= 55 Studierenden zur Bewertung nach den Kriterien "Eignung 
für Freizeitgestaltung" "Eignung für erfolgreiches Studieren" und "Stressfreiheit" 
vorgelegt. Zudem konnten die Befragten ihren realen Stundenplan und einen ide­
alen angeben. Die VPn sollten keine Rücksichten auf sonstige Terminzwänge neh­
men. Es zeigte sich in allen drei Bewertungsdimensionen eine mehr oder weniger 
symmetrische Streuung, die Mittelwerte der Planbeurteilung schwankten auf einer 
rating-Skala von 1 bis 6 zwischen 1.5 und4.5, d. h. es ergaben sich signifikante Unter­
schiede in der Planbewertung. Günstige Bewertungen erhielten Pläne mit schulähn­
licher Verteilung der Lehrveranstaltungen auf die Vormittagsstunden - schlechte 
insbesondere geblockte Pläne (i. e. die Veranstaltungen konzentrierten sich auf zwei 
Tage). Die Gleichverteilung der 16SWS wird umso schlechter bewertet, je später der 
tägliche Beginn ist. Die Lage der Veranstaltungen am Abend wird dann ebenso un­
günstig bewertet wie extrem zersplitterte Pläne. 

Geblockte Pläne werden bezüglich der Frcizeiteignung günstig, bezogen auf StreB 
und Eignung für das Studieren schlechter bewertet. Die erste Studie zeigte insbeson­
dere, daß die Art der Erhebung keinerlei Probleme bereitete und die gewählte Ope­
rationalisierung akzeptiert wurde. 

In der zweiten Studie wurden N = 200 Studierende im Rahmen eines 2 X 2 X 8 fakto­
riellen Plans untersucht. Die Bedingungen waren: 8 Pläne (deren Vorauswahl nach 
den Ergebnissen der ersten Studie stattfand), 16 SWS vs. 20 SWS, Rücksichtnahme 
auf Terminzwänge vs. keine Rücksichtnahme auf Terminzwänge. Es ergaben sich 
erwartete signifikante Unterschiede in der Planbewertung, Effekte der SWS Anzahl 
auf alle drei abhängigen Variablen nur bei einem Plan (der durch die Erhöhung um 
zwei zweistündige Veranstaltungen nach einer Mittagspause ungünstiger wurde), 
Effekte auf Freizeiteignung nur bei geblockten Plänen (ein weiterer Tag wurde da­
durch zum Studieren nötig). Die Rücksichtnahme auf eigene Terminzwänge verän­
derte die Planbewertungen kaum, Weehselwirkungen zwischen Dauer und Thrmin­
zwangberücksichtigung existierten nicht. Interessant sind signifikante und relevant 
hohe (um .40) Korrelationen mit der Selbsteinschätzung: gesellige Menschen beur­
teilen Pläne mit frühem Beginn schlechter, Pläne mit Mittagspause besser, geblockte 
schlechter und die Freizeiteignung gesplitteter Pläne besser. Studierende, die ihr 
Studium nach eigenen Angaben nicht besonders schnell absolvieren wollen, finden 
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Pläne mit Miuagspausc und zel1lplittertc Stundenpläne besser, und zwar sowohl für 
Freizeit als auch für erfolgreiches Studieren. 

Tn beiden Studien zeigte sich eine unerwartete Kovariation zwischen Studier- und 
Freizeiteignung, die nur bei den geblockten Plänen nicht stimmt. In der Stichprobe 
von 200 Studierenden gibt es 149 verschiedene Idealpläne und 184 verschiedene 
Realpläne. Nahezu alle Studierenden ziehen einen Plan mit günstig verteihen 20 
SWS einem ungünstig gemusterten Plan mit weniger Stunden (16 SWS) vor. Dieser 
Effekt wird "Zcitdauer- Struktur-Kompensation" genannt und muß weiter unter­
sucht werden. Wichtig an den Ergebnissen der zweiten Studie ist: es gibt psychologi­
sche Kovariate der Planbewertung, der Effekt einer bloß zeitökonomischen Kalku­
lation ist bei den meisten Plänen nicht vorhanden und es gibt bewertungsäquivalente 
Pläne unterschiedlicher Struktur- und Dauerkennzeichen. 

Der Fragebogen aus der ersten Studie wurde in der dritten zusammen mit Oberste­
Lehn aueh an der Hochschule Görlilz eingesetzt (N = 150), um einen West - Ost­
Vergleich und damit eine erste Prüfung möglicher zeitsozialisatorischer Effekte an­
zustellen (vgl. hierzu ein Vorhaben von Tokarski und Nahrstedt). Fazit: Die Studie­
renden aus den neuen Bundesländern präferieren eine traditionelle Lage der Vorle­
sungen (also am Vorminag) noch stärker als Studierende aus den alten Bundes­
ländern. 

Zusammen mit Michaela Schraven ist eine Befragung an 70 Fitnes.'i- Studio Besu­
chern über ideale und reale temporale Muster (bezogen auf den Besuch) durchge­
Cührt worden. Zusätzlich wurden zeitbezogene Einstellungen faktoranalysiert, um 
erste Anhaltspunkte (ür psychologisch sinnvolle Bewertungskriterien temporaler 
Muster zu gewinnen. 

Erstmalig wurden auch temporale Abfolgen ( z. B. Einkaufen- Cafebesuch -Fitness­
sludiobesuch) in allen Permut"ationen zur Bewertung vorgelegt. Die Studie dient ne­
ben der Gewinnung von Bewertungskriterien für Muster a) der Prüfung der Mög­
lichkeit von Öffnungszeitenoptimierungen b) der weiteren Bestimmung von psycho­
logischen Kovariaten der Musterbewcrlung und c) der Erprobung alternativer Mu­
stererfassungen (Permutationen von T'dtigkeiten). 

V. Methodischer Ausblkk 

Die bisherigen Methoden der Zcitstrukturforschung können nur in eingeschränkter 
Funktion Verwendung finden. Sie bestehen zumeist in einer Zeitbudgetaufzeich­
nung (z. B. Drcitagebuch oder Siebcntagebuch) in unterschiedlichem Standardisie­
rungsgrad, der dann noch ein individuell auszufüllender Fragebogen mit weiteren 
sozialen bzw. psychologischen Variablen beigegeben wird. 

Im Musteransatz hingegen kommt es darauf an, nach Wahl einer Erhebungseinheit 
(z. B. Tag, Woche) als individuellen Kennwert eine Matrix, ein temporales Muster zu 
gewinnen. Eine Zcitbudgctanalyse ist im Musteransatz eine multikriteriale Sum-
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menmatrix realer temporaler Muster: man kann sich ein Siebentagebuch als Überla­
gerung von Stundenplänen zu je einem Kriterium (ein Stundenplan mit Arbeitsrnu­
stern, einer mit Obligationsmustern etc.) entstanden denken. 

Durch die Erfassung der Bewcrtung verschiedener hypothetischer idealer und real 
möglicher temporaler Muster (auch des summativen Zcitbudgets) werden dann viel­
fältige lnformationen über mögliche bessere und schlechtere Muster gefunden, die 
man nach einer Vielzahl (abhängig von projekttypischen Fragestellungen) von Kri­
terien beurteilen kann. Da bislang vornehmlich einze1neTatigkeiten im Zeitbudget 
nach ihrer Valenz beurteilt wurden (bzw. nach Zeitwünschen bzw. Zeitnot in gewis­
sen Tätigkeiten), konnte man über die Attraktivität des gesamten Musters in seiner 
temporalen Sequenz gegenüber simultan konkurrierenden Muslern wenige Aussa­
gen machen. Zwar sind Globalbeurteilungen zu einzelnen Schichtsystemen erhoben 
und miteinander verglichen worden, abcr mcist so, daß die Betroffenen ihr eigenes 
reales Muster evaluierten. Voruntcrsuchungen mit dcm Musteransatz zeigen aller­
dings, daß die real erlebten Muster stets besser beurteilt werden als nach ihren struk­
turellen Charakteristika zu crwarten gewesen wäre: im relativ günstigen Abschnei­
den der realen Muster spiegelt sich die humane Fähigkeit, sich auch an schlechte Bc­
dingungen anzupassen und sich kognitiv damit zu arrangieren (vgl. etwa Phänomene 
der "Relativen Deprivation"). Es gelang also in der bisherigen Forschung kaum, ei­
ne Aussage über die durch coping Prozesse unbeeinfiußte Attraktivität von Mustcrn 
- man konnte deshalb auch nur vage Aussagen darüber machen, welehe Änderun­
gen im Muster welche Veränderung und warum in deren Beurteilung nach sich zo­
gen. Das liegt z.T. auch darin begründet, daß die bisherigen Paradigmen (man mo­
dels) die sich anpassende Natur des Menschen in den Vordergrund gerückt haben. 

Es gibt nun vielfältige Möglichkeiten, den Vergleich von Zeitmatrizen (Stundenplä­
nen) zur präziseren Lösung lypischer Fragen der Zeitstrukturforschung einzuset­
zen. Beispiel: Es lassen sich Zeitmatrizen idealer, noch idealer oder gar "unmögli­
cher" Besuchszeiten für ein Schwimmbad in einer Stichprobe von sportbegeisterten 
Singles ermitteln, übereinanderlegen (Le. summieren) und mit der Matrix der re­
alen Öffnungszeiten vergleichen (Optimierung äffentlicher und privater Zeilmuster). 

Beispiel: Soziale Kontaktwünsche in Cliquen, Familien, Bekanntenkreisen werden 
übereinandergelegt, um dic "Zeitfenster" zu ermitteln. Manche haben einen Op­
portunitätsüberschuß, d. h. mehr Termine frei als andere. Setzt sich jener mit den 
knappsten Terminen durch? Wie hängt der Opportunitätsüberschuß mit der sozio­
metrischen Struktur zusammen? (Auswirkungen der Deregulalion auf Desynchroni­

salion lind Qualität der sozialen Kontakte). Beispiel: Die Selektivität der Zeitmuster 
einer Organisation (z. B. Bücherei) für bestimmte Stichproben läßt sich anhand des 
Vergleiches der übereinandergeleglen Muster je Stichprobe und durch Vergleich mit 
den Öffnungszeiten belegen. Der Stundenplan der Öffnungszeiten begünstigt bzw. 
benachteiligt bestimmte Teil populationen - könnte ein Ergebnis sein. 
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Im Musteransatz wird nicht nur - bei der Erhebung der Determinanten filr ideale 
und weniger ideale Zeitpläne -qualih,tive Forschung in erheblichem Maße möglich, 
sondern auch neue, bislang in der Freizcitforschung eher für nicht möglich gehaltene 
Untersuchungsdesigns: z. B .  experimenlelle Erforschullgen von Determinanten 
temporaler Muster. 
So sind ctwa verschiedene Varianten der geplanten temporalen Muster für einen Ur­
laubstag (Experimentalgruppen) einem ungeplantcn Muster (Kontrollgruppe) ge­
gcnüberzustellen und deren Wirkungcn zu registriercn. Oder: verschiedene Varian­
tcn der Lage von Vorlesungen und Seminaren und eine Ermittlung der Determinan­
ten der Zeit-Struktur-Kompensation. 
Im Musteransatz sind selbstverständlich repräsentative Meinungsumfragen (z. B. 
nach idealen Tages- und Wochenplänen) möglich und sinnvoll, aber auch eine neue 
Form der regionalen und lokalen Forschung, die z. B. auf Organisationen (Schulen, 
Universitäten, Betrieb, Cliquen, Freizciteinrichtungen ete) konzentriert ist, weil 
man dann die Ideal-Real Diskrepanzen gezielt und konkret untersuchen kann und 
somit ein Bild von der Dynamik der Zeitmusterbildung erhalten kann. Die Zusam­
menfassung vieler Einzelstudien erst erlaubt die Ermittlung einer komplexen Theo­
rie - das nomothetisehc Paradigma ist für die Aufklärung von Entstehung und Be­
wältigung von Zeitstrukturänderungen weniger geeignet. 
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SOZIOLOGIE & FREIZEITWISSENSCHAFI' 

HARTMUT LÜDTKE . MARBURG 

Zielgruppen und Strategien für eine moderne 

Freizeitinfrastrukturplanung 

Dieser Beitrag ist aus Arbeitspapieren für die Expcrtenkommission der Landesre­
gierung von Nordrhein-Westfalen "Perspektiven der Freizeitinfrastruktur für die 
Stadtentwieklung", die vom Frühjahr 1994 bis Anfang 1995 tätig war, hervorgegan­
gen. In TeiJe von ihm sind auch Anregungen eingeflossen, die zum allgemeinen Dis­
kussionsstand in den ersten Arbcitssitzungen der Kommission gehörten. 

1. Allgemeine Trends in der Freizeit und den Bedingungen der Infra­

strukturplanung 

- Unsere Gesellschaft unterliegt einem zunehmenden internationalen Trend zur 
"Verzeitlichung": Die Zeit, als individuelle Ressource, als Ordnungselemem des 
Lebensrhythmus sowie als Ansatzpunkt sozialer Regulierung, wird zu einem dem 
Geld nahezu g.1eichrangigen Medium, verbunden mit neuartigen Problemen der 
Verknappung und Verteilungsgerechtigkeit. Drei Aspekte scheinen dabei beson­
ders wichtig: a) die wachsende Bedeutung der Zcitökonomie und, als praktische 
Konsequenz, der Zeitpolitik; b) die Flexibilisierung der Arbeitszeit, der wirt­
schaftlichen Planung sowie gesellschaftlicher Rhythmen (Enttraditionalisierung); 
c) ein wachsendes Bedürfnis nach Eigenzeit bzw. nach Zcitautonomie oder Zcit­
souveränität. 

- Das Freizeitverhalten großer Bevölkerungsteile wird vom gegenwärtigen Indivi­
duaJisierungsprozeß (Beek 1986) mit eriaßt; der Auflösung traditioneller sozialer 
Milieus. Es löst sich weitgehend aus seiner Einbeuung in Klassen- und Schichtzu­
sammenhänge. Damit einher geht eine Pluralisierung der Lebensstile, da sich die­
se weitgehend im Freizcitverhalten und gehobenen Konsum artikulieren. Neue 
Vergesellschaftungsformen, als Reaktion auf "Individualisierung", entstehen 
eher in Freizcit- und Erlebnisfeldern sowie in lokalen privaten Netzwerken als in 
Feldern der Erwerbsarbeit. 

- Zwischen Arbeit und Freizeit werden die Übergänge fließender, Arbeits- und 
Freizeitformcll durchmischen sich. Das Freizeitverhalten wird, als Folge der Bil­
dungsexpansion, partiell qualifizierter, zugleich findet eine Diffusion der Lei­
stungsorienticrung in Richtung Freizeit statt: Mit der Differenzierung spezieller 
Freizeitinteressen vollzieht sich eine Zunahme (semi-)professioneller Aktivitäten 
jenseits der Erwerbssphäre. Insgesamt entsteht ein komplexes System sinnvoller 
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Tätigkeiten, das Individuen, je nach besonderer Situation, Identität und Befriedi­
gung im einen und I oder anderen Bereich erlaubt. 

_ Auch wenn man (noch) nicht von einem wachsenden motivationalen Überge­
wicht der Freizeit im Verhältnis zur Arbeit als Bezugssystem der Alltags- und Le­
bensorientierung der Mehrheit unserer Bürger ("hedonistische Gesellschaft", 
Obsoleszenz des Berufs als Identitätsquelle usw.) sprechen kann, ist inzwischen 
zumindest der Zustand eines Gleichgewichts zwischen den individuellen Erwar­
tungen an Arbeit einerseits, an Freizeit und Privatheit andererseits, zwischen den 
subjektiven Bedeutungen von Arbeit und denen von Freizeit, eingetreten. Die 
Freizeit ist daher zwangsläufig zu einem wichtigen Ansatzpunkt der Wohlfahrtspo­
litik bzw. der Sicherung von Lcbensqualität geworden. 

- Innerhalb der Massenkultur finden, parallel zur Entwicklung der speziellen Frei­
zeitinteressen sowie der Medien-Technologie und -Märkte, Differenzierungen 
statt, verbunden mit neuen Überschneidungen zwischen Hoeh-, Populär- und Tri­
vialkultur oder mit der Stärkung des Erlebnis- und Showcharakters von Angebo­
ten der Hochkultur. Dabei verschärft sich eher die Polarität zwischen exklusiven 
Szenen des bildungsbürgerlichen Kulturbetriebs und der Populärkultur: In der 
kulturellen "Mitte" überlagern sich beide Bereiche, während sie an den Rändern 
weiter auseinanderdriften. 

- Die Freizeitwirtschaft und das freizeitbedingte Tätigkeilensystem expandieren 
anhaltend, und damit wächst die Abhängigkeit des Zustands der landschaftlichen, 
örtlichen, baulichen, versorgungs- und kommunikationstechnischen, verkehrsbe­
zogenen und personellen Infrastruktur von den Aktivitäten der Bevölkerung in 
Freizeit und kulturellerPraxis, und es wachsen ihre unbeabsichtigten Folgen (z. B. 
Immissionen, Verkehrsdichte, Überlastungen, Landschaflsverbrauch). 

- Angesichts der Stagnation oder sogar zu erwartenden massiven Schrumpfung der 
öffentlichen Haushalte, die ftir die Aufrechterhaltung oder Erneuerung von Frei­
zeitinfrastruktur dem Staat und den Kommunen zur Verfügung stehen, ergeben 
sich neuartige Zwänge für die Infrastrukturplanung in Richtung auf u.a.: Be­
schränkung und Konzentration der öffentlichen Leistungen auf ein "optimales 
Minimum" an unverzichtbaren Aufgaben; mehr und neue Formen der öffentli­
chen und privaten Partnerschaft bei der Infrastrukturplanung; mehr Flexibilität 
und Multifunktionalität der Nutzungsarten; mehr aktive BeteiJigung der "Frei­
zeitbürger" sowie ihrer Vereine und Verbände an der Infrastrukturerstellung und 
-erhaltung in Form von Geld, Dienstleistungen und ehrenamtlicher Ta.tigkcit; 
Rückzug des Staates aus Detailplanungen und Konzentration auf Rahmenpla­
nung, begleitet von mehr Einflußmöglichkeiten der Nutzer bei den Planungsent­
scheidungen. 

- Freizeilverhalten und kulturelle Praktiken der Bevölkerung involvieren immer 
mehr unerwünschte Folgen für Siedlungsstruktur, Landschaft und Umwelt. Die 
Infrastrukturpolitik für die Freizeit wird sich daher stärker als bisher an ökologi­
schen Kriterien orientieren müssen. Die Nutzer der Freizciteinrichtungen sind 
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durch Re-Internalisierung externalisierter Umweltkosten verantwortlicher und 
sensibler als bisher an der ökologisch orientierten Steuerung der Infrastrukturer­
stellung zu beteiligen. 

Unter diesen Bedingungen gerät eine rationale, öffentlich transparente und poli­
tisch verantwortungsbewußte Freizeitinfrastrukturplanung unter neue, netzartigzu 
optimierende Enlscheidungszwänge in Richtung auf a) weniger Aufwand und öf­
fentliche Wohltaten aufgrund der Mittelknappheit, b) Konzentration auf grundle­
gende Rahmenbedingungen der Entwicklung des Freizeitsystems, z. B. im Sinne 
von Anschubfinanzierung ohne Garantie der Mittel für die Abdeckung der Unter­
haltungs- und Folgekosten von Einrichtungen, c) stärkere selektive, zielgerichtete 
Förderung von Objekten für spezielle Adressaten, Orte und Regionen gemäß be­
gründeter Prioritätensetzung. 

Ein konsequenter zielgruppenorientierter Ansatz scheint eine notwendige Voraus­
setzung für die Erleichterung solcher strategischer Entscheidungen über die Siche­
rung der Freizeitinfrastruktur zu sein. 

2. Soziokulturelle Muster, Milieus und stilistische Ausdrucksformen des 

Freizeitverhaltens 

An der Dynamik der Freizcitausgaben und -inhalte läßt sich ablesen, daß sie nach 
unterschiedlichen Segmenten und Bereichen stark mit sozio-demographischen 
Merkmalen oder Gruppen variieren: den Haushaltstypen der amtlichen Statistik, 
den "Neuen Reichen", "DINKS" (Double Income, Know Kids), Singles, ,,Jungen 
Alten" und dgl. (Sombert &Tokarski 1994). Doch genügen derart relativ einfach de­
finierte Bevölkerungsteile offenbar nicht allein als allgemeine Basis der Definition 
von Zielgruppen der Infrastrukturplanung. Vielmehr läßt sich Freizeitverhalten 
heute nurmehr unter Berücksichtigung seiner Einlagerung in komplexe Muster der 
Alltagspraxis privater Haushalte angemessen verstehen, in denen soziale Lage­
merkmale, Mentalitäten und Aktivitäten verbunden sind. In der Sozialforschung 
werden dabei verschiedene Konzepte verfolgt (vgl. Lüdtke 1989. 1994, 1995a): 

Milieus: Gemeinsamkeiten sozioökonomiseher Lagen und Ressourcen, verbunden 
mit Vorstellungen lebensweltlich-regionalerZugehörigkeit (vgl. HradiI1990,1992); 

Lebensstile: Muster konkreter Aktivitäten, verbunden mit Ressourcen / Restriktio­
nen und Mentalitäten (Identität, Ziele, Präferenzen, Bewertungen); 

Subkulturen: Gemeinsamkeiten von Werten, Zielen und Symbolen, verbunden mit 
homogenen Gruppenbildungen; 

Alltagsästhetische Schemata (Schulze 1992): Allgemeine Dimensionen der kulturel­
len Wahrnehmung, Bewertung und Praxis. 

Da diese Begriffe bislang nicht eindeutig-exklusiv verwendet werden und zwischen 
ihnen definitorisch fließende Übergänge bestehen, werden im folgenden als "Frei­
zeitstile" solche soziokulturellen Muster bezeichnet, die Elemente aller dieser Be­
griffe in bezug auf die vorliegende Fragestellung zusammenfügen: Sie sollen als 
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empirisch relativ klar definiertc allgemeine Zielgruppen der Infrastrukturplanung 
gelten. Faßt man die Daten der einschlägigen empirischen Forschung der letzten sie­
ben Iahre zusammen, so lassen sich Lcbens- bzw. Freizeitstile, deren Klassifikatio­
nen in den Studien meist fünf bis zwölflYpcn umfassen, im Kern in einem System 
von vier Grunddimensionen (mit abnehmendem Determinationsgrad) anordnen 
(Richter 1989,1994 a,b; Lüdtke 1995b): 

A: Modernität I Offenheit 1 Bewegung versus Traditionalismus 1 Geschlossen­
heit I Bewahrung, stark verwandt mit der Altersachse: Jugendlichkeit versus 
fortgeschrittenes Alter; 

B: Aktivität, Gestalten versus Passivität, Rezipieren; 
C: Außenorientierung, High Lire versus Innenorientierung, Horne Life; 
D: sozioökonomischer Status (Bildung und Einkommen). 

Faßt man die Ergebnisse verschiedener empirischer Klassifikationen der letzten 
Iahre aufgrund einer Inspektion der Daten und vergleichender Interpretation der 
Befunde zusammen (GeoTg 1992, Gluchowski 1988, Kramer 1991, Lüdtke 1992, 
Lüdtkc I Matthäi I Ulbrich-Hcrrmann 1994, Lüdtke 1995a, Reusswig 1994, Schulze 

1992, Vester u. a. 1993), so kristallisieren sich folgende sieben Grundtypen von Frei­
zeitstilen in dcr Bundesrepublik heraus, dic jeweils den Grunddimensionen zuge­
ordnet werden: ,,+" bedeutet: tendenziell hohe Ausprägung in Richtungauf Moder­
nität, Aktivität, Außenorientierung, (hoher) Status; 
,,-" bedeutct: tendenziell hohe Ausprägung in Richtung auf Traditionalismus, Passi­
vität, Innenorientierung, niedriger Status; 
,,0" bedeutet eine eher mittlere Lage. 

51: Erlebnisorientierte Konsumfreudige: Action und High Life 

A+ I B+ 1 C+ 1 D+ 

TypischeFreizeitaktivitäten: Lokale, Diskotheken besuchen, Treffen mit anderen in 
der Stadt; Rock-, Pop-, Folk-, Jazzmusik hören, entsprechende Konzerte besuchen; 
Besuch von Altstadt- oder Volksfesten; Kinobesuch; Beschäftigung mit Computer 
und Comics; Essen gehen mit Bevorzugung fremder Küchen; Aktiv- und Passiv­
sport. 

Mehr Mänller als Frauen, Orientierung an kommerziellen Gruppenstilen, JUngere. 
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S2: Unkonyenlionelle Selbslyerwirklicher 

A+ /B+/C+/D+ 

Typische Frcizcil'aktivitliten: Produktion subjektiver Kultur und Entspannung, mu­
sische Aklivitäten zuhause und außer Haus, Elemente von SI und S3. 

Mehr Männer als Frauen, ökologisch-ganzheitliche Orientierung, Orientierung an 
neuen sozialen Bewegungen. 

83: Etablierte Bildungsbürger mit hochkuUureller Orientierung 

AO I B+ I C+ / D+ 

'TYpische Freizeitaktivitäten: Zeitungs- und Buehlektüre; etwas niederschreiben; 
Sprachen lernen und Fortbildung; Opern-, Theater-, Konzert-, Messebcsuch (vor­
nehmlich klassische und moderne Musik, Jazz). 

Orientierung an neuen sozialen Bewegungen, aber auch an konservativ konventio­
nellen Werten. 

S4: Legere Häusliche 

A+ /BO/C/D-

1)tpische Freizeitaktivitliten: Lesen; Kochen und Handarbeiten zum Vergnügen; 
Fernsehen; Sozialkontakt und Unterhaltung; auch Elemente von Sl. 

Mehr Frauen als Männer, Wertorientierung, Ungebundenheit, Selbstverwirkli­
chung, Abwechslung. 

S5: Noslalgische Zurückgezogene 

A-/BO/CO/D-

Typische Freizeitaktivitäten: Fernsehen und Musik hören; häusliche Unterhaltung; 
Heimwerken, nostalgische Verschönerung der Wohnung; Volksfeste besuchen. 
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S6: Konventionell-bodenständige Familienzentrierle mit trivialkuUureller Orientie­

rung 

A- 1 B- 1 C- 1 DO 

Typische Freizcitaktivitätcn: Fernsehen, Musik hören, häusliche Unterhaltung; Be­
schäftigung mit der Familie; gelegentliche Vereinsaktivitäten. 

Eher Wohnen in Dorf oder Kleinstadt. 

S7: Resignierte, Deprivierte 

A- 1 B- 1 C- 1 D-

Eine Sammelgruppe von Personen mit unterdurchschnittlichen Aktivitäten und 
Ressourcen insgesamt und Nähe zum Trivialschema der Freizeit ähnlich 56. 
Eine zuverlässige Abschätzung der Bevölkerungsanteile dieser Stilgruppen ist auf­
grund ihrer Rekonstruktion nach Daten unterschiedlicherTypologien nicht möglich; 
diese Anteile dürften zwischen 10 und 20% schwanken. Eine Freizeittypologie mit 
ausschließlichem Bezug auf Jugendliche und Jungerwachsene bis etwa 29 Jahre wür­
de zu einer weiteren Aufspaltung der Typen Si, S2 und S4 führen, wie sie Georg 
(1992) vorgenommen hat. 

3. Bereiche der Freizeitinfrastruktur und ihre gruppenspezifischen 
Nutzungsprofile 

Ich möchte folgende sieben, nach räumlich-ökologischen Aspekten unterschiedene, 
Bereiche der Freizeitinfrastruktur bezeichnen, deren Bedeutung nach verbreiteter 
Expertenmeinung in absehbarer Zeit anhält oder wächst: 

I 1: Öffentlich-halböffentliche Verweil-, Treff- und Ruhezonen in Wohnungsnähe 
oder am Rande belebter Zentren: z. B. vcrkehrsberuhigte Straßeneckcn, Plätze, 
Kleinparks, Promenaden, Innenhöfe. 

I 2: Dezentrale wohnungsnahe Freizeitangebotc mit Ansätzen der Mehrzwecknut­
zung: z.B. Sauna, Fitnesszentrum, Kneipe 1 Caf6, Kleinschwimmbad, Jugend­
treffs, Mieter- odcr Bürgertreffs in hochverdichteten Wohnanlagen, Beratungs­
dienste u. dgl. mit verschiedenen Spezial- oder Mischfonnen privater und öf­
fentlicher Trägerschaf1. 
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I 3: Bürgerhäuser im ländlichen Raum, Dorfgemeinschaftszentren und Stadtteil­
zentren in Trägerschaft von Kommune, Vereinen und privater Gastronomie. 

I 4: Mullifunktionale städtische Bürger- und Kulturzentren in gemischter öffent­
lich-privater Regie. 

I 5: Multifunktionale, städtische Einkaufs- und Gastronomie-Großzoncn (Ein­
kaufsstraßen, Malls, Passagen) mit Pocket Parks und Erholungszonen sowie 
eingeschlossenen Kulturangeboten, die in Public-Private-Partnership organi­
siert werden könncn. 

I 6: Exklusive Freizeit- und Konsumangebote mit "Szenen"- oder subkulturellern 
Nischencharakter: Diskotheken, Szenekneipen, alternative Treffs, Minderhei­
tentreffs, Spielhallen, Nachtclubs, Rotlichtclubs. 

I 7: Zentrale Museen und Ausstellungen (z. B. "Hessenschau", Gartenbauausstel­
lungen, Documenta) mit angeschlossenen speziellen Kulturangcboten. 

I 8: Überregionale, zentrale multimediale oder multifunktionale Freizeitangebote: 
z .  B. Erlebnisparks, Erlebnisbäder, Disneyworlds. 

I 9: Spezielle lndoor-Outdoor-Freizeitanlagen im Anschluß an Naherholungsge­
biete: z.B. Reit-, Sport- und Spiel-Anlagen, Bade- und Surf-Seen, Schwimm­
bäder, Thnnishallen, Eislaufstadien. 

110: Relativ naturbelassene Naherholungsgebiete einschließlich Stadtparks und 
Stadtwälder, auch in Verbindung mit Sehenswürdigkeiten und anderen Aus­
flugszielen (z. B. Mühlenmuseum, Besucherbergwerk). 

Ein, noch sehr vorläufiger, Versuch einer Zuordnung der Freizeitstilgruppen zu die­
sen Infrastrukturbereichen ergibt folgendes Tableau: Es gibt an, in welchen Berei­
chen (+) Angehöriger beslimmter Stilgruppen wahrscheinlich gehäuft als Nachfra­
ger bzw. Nutzer der Freizeitangebote auftreten werden: 
Beispielsweisc "belasten" öffentlich sehr aktive Nutzer, die der Gruppe SI zuzu­
rechnen sind, sämtliche Infrastrukturbercichc mit Ausnahme von 13, wo sie nach al­
ler Erfahrung eher in der Mindcrheit sind. Dagegen dürften Personen vom TYP S7 
(Resignierte, Deprivierte) sich weitgehend auf Infrastrukturbereiche beschränken, 
die wohnungsnah licgen und 1 odcr keine Brennpunkte öffentlicher und kommerzi­
ell hochentwickelter Freizeitangebote sind. Ein Tableau dieser Art bzw. in weiter 
verfeinerter Fonn könnte. wegen der ihm zugrunde liegenden empirisch abgesicher­
tcn Zuordnung von Orten 1 Objekten 1 Einrichtungen 1 Freizeitgebieten zu relativ 
genau definierten Gruppen von Nachfragern 1 Nutzern 1 Tatigkeiten IImmissions­
belastungen 1 Umsätzen und dergleichen eine wichtige Entscheidungshilfe bci der 
Kanalisierung knapper öffentlicher Mittel bzw. der Koordination des Einsatzes öf­
fentlicher und privater Infrastrukturmittel darstellen. 



Spektrum Freizeit 17 (1995) 2/3 127 

Bereiche der Frcizeitstiltypen 

Freizeitinfrastruktur 5 1 52 53 54 55 56 

11 + + + + + 

12 + + + + 

13 + + + 

1 4 + + + 

1 5 + + 

1 6 + + + 

1 7 + + + + + 

1 8 + + 

19 + + + 

110 + + + + 

Rang der Nachfrage-
1 2 3 4 5 6 

Auffälligkeit: 

4. Einige spezielle Regeln der Freizeitinfrastrukturplanung aus 
sozialwissenschaftlicher Sicht 

Zielgruppenorientierung: 

5 7 

+ 

+ 

+ 

7 

(1) Je leistungsfahiger und aktiver eine Nutzergruppe der Freizeit und je offener sie 
gegenüber Gemeinwohlinteressen bei der Sicherung von Infrastruktur ist, desto ei­
genverantwortlicher sollte sie bei der Bereitstellung von Freizeitangeboten auftre­
ten: Vorrang der privaten Initiative. 
(2) Konzentriert sich die öffentliche Freizeitpolitik (ausschließlich) auf "sozial­
schwache" Bevölkerungsteile, so fördert sie eher noch deren Ausgrenzung: sie er­
richtet u. U. Schwellen vor den jenen vorbehaltenen Einrichtungen, die im öffentli­
chen Bewußtsein wahrscheinlich als "soziale Brennpunkte" definiert und entspre­
chend abgewertet werden. 
(3) Notwendige sozialpolitische Ansätze in der Freizeit-Infrastrukturplanung füh­
ren die Kommunen in ein Dilemma: Einerseits erfordern relative Immobililät und 
beschränkter Aktionsraum von Problemgruppen (arbeitslosen Jugendlichen, 
Alleinerziehenden, Sozialhilfeempfängern, alten Menschen, Migranten u.ä.) eine 
aktive Aufwertung und Differenzierung wohnungsnaher Infrastm ktur. Andererseits 
werden Gegengewichte zu der damit einhergehenden Verstärkung lokaler Trägheit 
und hermetischer Ortsbezogenheit dieser Bewohner erforderlich. Sonst werden in­
nere und äußere Segregation solcher Gebiete gefördert: es können z. B. "gut funkti­
onierende" Armutsnischen oder natural areas der "Alternativkultur" entstehen 
(z. B. Berlin-Kreuzberg), deren Spannungen mit der Außenwelt durch solche Infra-



128 Spektrum Freizeit 17 (1995) 2/3 

strukturplanung noch gesteigert werden. Ein zu leistendes "Kunststück" der Pla· 
nung wäre daher die Schaffung vieler Übergänge und wechselseitiger Ergänzungen 
zwischen lokal·dezentralen und zentralen Angeboten zur Flexibilisierung der Akti· 
onsräume der Nachfrager. 

(4) Die Einbindung von Freizcitmustern der Bevölkerung in sich spezialisierende 
soziale Milieus und Lebensstile führt zur Komplikation der Infrastrukturplanung, 
wenn sie weiter von der eindeutigen Zuordnung von einzelner Einrichtung und Ziel­
gruppe ausgeht. Nur für den Fall von soziokulturell homogenen Quartieren kann die 
Stil- oder Milieu-Identifikation der lokalen Bevölkerung via Zielgruppenbestim­
mung die Planung erleichtern. Im Falle soziokulturell und demographisch heteroge­
ner Bewohner und auf der Ebene zentraler (quartiersübergrcifender) Einrichtun­
gen treten jedoch Ziele der optimalen Mehrfachnutzung, der sozialen und funktio­
nalen "Fühlungsfähigkeit" von verschiedenen Teilen großer Einrichtungen sowie 
deren Integrationsfähigkeit in den Vordergrund. Zwei gegenläufige Bewegungen er­
schweren zusätzlich die Planung: a) die wachsende innere Differenzierung und 
Überschneidung von Hoch- und Populärkultur (mögliche Erleichterung von Inte­
gration oder Nebeneinander), b) die anhaltende Spezialisierung von Szenen und Ni­
schen der Freizeit und Kulturpraxis in der Großstadt (Erschwerung von Integration 
oder Nebeneinander). 

Multifunktionale Anlagen: 

(5) Freizeitinteressen, Freizeitangebote, Beteiligungs- und Sozialformen des Frei­
zeitverhaltens wandeln und differenzieren sich schneller als die Konzepte für Pla­
nung, Gestaltung und Technologien von Frcizeitanlagen. Daraus folgt dieses Prin­
zip: Weg von der "fertigen", teuren, komplexen, durchgeplanten Freizeitanlage -
hin zur einfacheren "offenen Rahmenanlage" mit maximaler Flexibilität der räumli­
chen, funktionalen und organisatorischen Gliederung nach innen. Orientierungs­
modell: das große "Zelt" oder die gegliederte "Zeltstadt" (nach Art von Messehal­
len) mit variabler innerer Auf teilung, Zweckbestimmung und Nutzung. 
(6) Zu einer modemen Bürgergesellschaft passen "ökumenische" und auf Gegen­
seitigkeit beruhende Freizeitbeziehungen: Weg von Freizeitanlagen in paralleler, 
weil jeweils "gruppenegoistisch" , venvalteter Form hin zu Mehrträger- und zugleich 
Mehrzweckeinrichtungen in vertraglich geregelter gemeinsamer Verantwortung von 
und Nutzung dureh Vereine(n), Kirchen, private(n) Clubs, Initiativen, Kommune 
usw. Daher sollte die Förderung von Freizeiteinrichtungen vom Grad der Befolgung 
dieses Prinzips abhängig gemacht werden. 

Erzielung VOll Synergiecffekten, neue Ftirderformen und Organisation: 

(7) Notwendig ist eine Aufwertung der Ehrenamtlichkeit (in symbolischer, aber 
auch materieller Form: z. B. Anrechnung langjähriger relevanter Vereinstätigkeit 
bei der Bestimmung von Rentenansprüchen) sowie eine verstärkte Nutzbarma­
chung privaten Engagements in der Freizeit für öffentliche Angelegenheiten. Solche 
Bemühungen dünen sich aber nicht länger vornehmlich am Leitbild des Traditions­
vereins orientieren. Mehr Beachtung als bisher müssen dabei u. a. folgende Fakto­
ren des Freizeitsystems finden: kleinere, informale, flexible und häufig auf spezielle 
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Interessen gerichtete Gruppen, private Clubs oder Netzwerke im Umkreis von 
Nachbarschaft, Arbeitsplatz, Urlaubserfahrungen, Hobbies u. dgl.; schwindende 
Attraktivität und Effizienz hierarchisch-patriarchalischerVereinsbürokratien; wach­
sendes Interesse an Aktivitätsdiversifikation, Informalisierung und Gruppendiffe­
renzierung in komplexen Vereinen (z. B. Verknüpfung von speziellen Sportarten, 
Reisen, Straßenfesten, Partnerschaft für Kindergarten usw. durch einen Verein). 
(8) Stärkere Einbeziehung zentraler Anbietcr wie Sportvereine (Fußbulistadien), 
Golf-, Reit- und RudercJubs, Center Parks, Camping-Anlagen u .  dgl. in die Land­
schaftspflege und Regionalplanung mit Hilfe eines Systems von Auflagen, finanziel­
len Beiträgen (auf Mitglieder und Nutzer umzulegen), vertraglichen Vereinbarun­
gen im Austausch gegen öffentliche Auszeichnung und sichtbare Mitspracherechte 
in Entscheidungsgremien. 
(9) In vielen Fällen empfiehlt sich ein Rückzug der Kommunen aus der alleinigen 
oder direkten Trägerschaft für eine Einrichtung zugunsten der Beschränkung auf die 
Beteiligung an einem Träger- oder Fördervcrein im Sinne einer Public-Private-Part­
nership. Er sollte verschiedene, plurale Interessen von Kommune, Kammern, Ver­
bänden, Unternehmen, gemeinnUtzigen Organisationen und Vereinen bündeln, 
ebenso deren Ressourcen an Geld und Manpower. Derart pluralistische Vereine 
können auch als "örtliche Monopolisten" zu Trägern zahlreicher öffentlicher und 
hulböffentlieher Freizeiteinrichtungen werden, wodurch ein besserer Austausch und 
Einsatz von Ressourcen, Sachverstand, Ideen, Kooperationsangeboten und Organi­
sationstechniken zwischen den Einrichtungen ennöglicht wird. Die politische Kon­
trolle, Unabhängigkeit und Anpassungsfähigkeit eines solchen, möglicherweise sehr 
komplexen Gebildes ist angemessen zu sichern: z. B. durch demokratisch legitimier­
te Aufsichtsgremien, Ämterrotation bei den Vorständen, Reehnungshofprüfungen 
us\'/. 
(10) Ein sinnvoller Zusammenhang von Freizeitinfrastrukturplanung und Stadtent­
wicklung läßt sich insbesondere bei Konversions-, Sanierungs- und Restaurierungs­
maßnahmen herstellen. Im Zweifelsfall sollte anstelle des Neubaus einer Freizeitan­
lage ein solcher Weg gewählt werden im Zusammenhang mit: der Umwidmung oder 
dem Rückbau einer Industriebranchc, der Objektsanierung oder dem Denkmal­
schutz bei sich ergebender Funktionsänderung oder -erweiterung, der Rekultivie­
rung von Tagebauflächen usw. Viele moderne Frcizeitbürger haben einen ausgepräg­
ten Sinn ffu nostalgisch-museales Ambiente, und das erklärt auch die besondere At­
traktivität von Gebäuden und Anlagen, die aus solchen Anlässen entstanden bzw. 
umgewidmct worden sind. 
(11) Bei zentralen, kommerziell geführten Freizeitgroßanlagen lassen sich auch re­
lativ unaufdringliehe, und daher besonders verhandlungsfähige Formen der Public­
Private-Partnership denken, und zwar im Sinne des Prinzips der Sicherung gemein­
wohlorientierter Inseln oder Nischen in solchen Einrichtungen. Beispiele: das Mu­
sikfestival in einer Einkaufszone, das BürgcrbUro oder Kommunale Kino inmitten 
einer Mall, der Kur- und Rehabilitationsbereich in einem Erlebnisbad. 
(12) "Neue Synergien" zwischen Wirtschaft und Kultur bieten sich wahrscheinlich 
in der Großstadt leichter an als im ländlichen Raum. Damit dieser nicht weiler kul-
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turell austrocknet, bedarf die Freizeitförderung in Dorf und KJeinstadt besonderer 
und häufig besonders flexiblerStrategien, die auch den produktiven (d. h. nicht bloß 
folkloristisch-konservierenden) Anschluß an traditionelle Strukturen erleichtern. 
Freizeitinfrastrukturplanung im ländlichen Raum sollte daher an der Mobilisierung 
von Reserven in einem vielfältigen und offenen Kontext von Vereinen, Bürgerhaus­
Bewegung, Traditionspflege (z. B. Dorfmuseum), nachbarschaftlichen Netzwerken 
(wo es sie manchmal noch als Solidarverbände gibt), Oml History, Bezug auf Eigcn­
heilen von Landschaft und Region, Aktivitäten im Zusammenhang mit Städtepart­
nerschaften u. dgl. ansetzen. 
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TOURISMUSWISSENSCHAFf & FREIZEITWISSENSCHAFf 

KLAUS PETER WALLRAVEN GÖTIINGEN 

"Reisen ist mein Leben" 

Bildungsreisen und Lebensstil von älteren, ledigen Frauen 

1. Zur Entstehung und zu den Hauptüberlegungen: 

Diese Pilotstudie1 hat ihre Geschichtc. Am Beginn stand meine Beobachtung, daß 
fast ausnahmslos ältere Frauen an den Studienreisen von "SeniorenReisen" teilneh­
men, einem kleinen Non-profit-Reiseanbicter.2In Unterwegs-Gesprächen erzählen 
die Frauen von ihren regelmäßigen Reisen in ferne Länder. Älter-, ja altgeworden 
gäben sie sich mit Reisen in Deutschland zufrieden. Reisen (d. i. im folgenden: das 

Reisen und die Reisen) gehört offenbar seit langem als fester Bestandteil zu ihrem 
Leben und besitzt eine ausgeprägte Sinnqualität. Es stellt einen "Lebenswert" dar 
(Grumer, 1993, S. 228). 
Wenn ein Verhalten im Leben zahlreicher Menschen einen derartig hohen Stellen­
wert besitzt wie es anhand des Reisens sichtbar wird, wenn diese Menschen darüber­
hinaus weitere vergleichbare Verhaltensweisen, Vorlieben, Wertorientierungen auf­
weisen, und wenn sie schließlich alle zu einer soziologischen Gruppe gehören, näm­
lich zur Gruppe der älteren ledigen Frauen, die in einer mittleren Großstadt leben, 
dann liegt aus wissenschaftlicher Sicht die Vermutung nahe, daß sie alle zur gleichen 
Lebensstil-Gruppe gehören. Das wollte ich überprüfen. 

Ist Reisen nicht l!ur lebenssinnhaftes Merkmal, sondern möglicherweise eine Strate­
gie zur Bewältigung einer komplexen, gar kritischen Lebenssituation? Auf Anhieb 
fielen mir Stichworte wie Einsamkeit, Alternsangst, Angst vor Krankheit und Tod 
ein. Daneben existiert als soziale Dramatik, was Ursula Lehr auf den Punkt ge­
bracht hat: "Frau-Sein, Älter-Sein und Ledig-Sein", die in unserer Gesellschaft "ei­
ne Kumulation von sozialen Benachteiligungen" (zit. Schmitt-Stögbauer, 1992, 
S. 10) bedeuten. Dienägerinnen dieser "negativen Konnonationen" weichen näm­
lich gleich dreifach von der gesellschaftlichen Normalbiographie der (verheirateten) 
Frau ab. / 
Statt jedoch unter der Last solcher scheinbarer Ausgrenzung zusammenzubrechen, 
machten die reisenden Frauen einen zufriedenen, starken, kreativen und aktiven 
Eindruck. Sollte es so sein, wie Heckhausen vermutet (ebd.), daß der Abweichung 
geradezu eine "identitätsstiftende" Wirkung zukommt? Vielleicht. Um diese Wir­
kung zu erzielen, muß freilich das Leben sinnvoll und zweckentsprechend 'insze­
niert' werden. Es bedarf eines aktiven Selbstbildes, eines konstruktiven Selbstkon­
zepts, der kreativen Gestaltung einer positiven Umgebung. Nur so kann Lebenszu-
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friedenheit erlangt werden. Dem Reisen fällt wegen seiner AusnahmesteUung im 
Jahresverlauf wahrscheinlich eine stUtzende Rolle zu. 

2. Zum Theorien-Fundament: 

Der Paradigmenwechsel in den Alterstheorien, deren Wendung zum Konstruktivis­
mus, hat auch in dieser Studie ihre Spuren hinterlassen. Ich beziehe mich - neben 
der Forschung zum Lebensstil (Lüdtke, Müller, Gluehowski, Studienkreis fürTou­
rismus) - vor allem auf Thomae, Lehr, Baltes' "Ausführungen zum "muiliplen 
Sclbstbild", auf ModelivoTSteliungen vom Selbstkonzept (Schmitt-Stögbauer; Bal­
tes) oder auf die Untersuchungen, die im Zusammenhang mit der Begründung des 
Seniorenstudiums herangezogen werden (etwa Graeßner, Korflür, Veelken). Ferner 
wurden relevant erscheinende Reise- und Urlaubstheorien einbezogen, die im ein­
flußreichen Handbuch von Hahn / Kagclmann in referiert werden. 

3. Die Arbeitshypothesen: 

Folgende habe ich u. a. formuliert: 

1. Reisen ist bei Vielreisenden Merkmal des Lebensstil. 
2. Reisen gehören zum multiplen Selbstbild. 
3. Ältere Frauen benutzen Reisen als coping-Strategie. 
4. Reisen im Alter entspricht der Kontinuitätstheorie. 
5. Ältere reisende Frauen selzen Reiseaktivitälen aus dem mittleren Lebensalter 

(ort. Sie passen die Art ihres Reisens ihrem Alter an. 
6. Sie praktizieren durch. Reisen "successful aging". Reisen iSIAusdruck der Selbst­

konstruktion und Selbstverwirklichung. 
7. Sie verfolgen Motive der Neugier und Kommunikation, streben nach expessivem 

und sozialem Erleben und Erlebnissen. 
8. Der Lebenswerl "Reisen" ist Spiegelung des Wertewandels der westlichen Mo-

derne im Leben der äheren Frauen. 

Der knappe verfügbare Raum erlaubt keine ausführliche Evaluation aller Hypothe­
sen aus dem Material der Interviews und der Antworttabellen. Darum nur soviel: 
Unstrittig sind wohl die Hypothesen 1 und 2 sowie 4 bis 7; die 3. und 8. Hypothese 
konnten bisher nicht bestätigt werden. 

Aus der Untersuchung teile ich die interessantesten Ergebnisse mit. 

4. Reisen als Lebensstilmerkmal - Ergebnisse der Befragung 

4.1 

Reisen als Alltagspraxis: Alle befragten Fruuen nCllnen Reisen als regelmäßige Ak­

tivität ihres Lebcn (dazu Tabelle 4); allein der Besuch VOll VOrlrdgellulld Kursen am 
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Wohnort kann an Häufigkeit damit konkurrieren. Mit anderen Worten: so wie sie zu 

einer Schri[tstellerlesung oder zu einem Gedächtnistraining gehen, treten sie Mehr­

tagesreisen zwischen zwei und vierz.ehn Tagen an. 

4.2 

"Reisen" innerhalb der biographischen EntwickJung: Die Mehrzahl der befragten 
Frauen hat zwar in Kindheit und Jugend Reisen in nahegelegene Erholungsgebiete 
mit den Eltern unternommen. Doch sind die Eindrücke flüchtig. Erst im Erwachse­
nenalter erlangen Reisen eine eigene Sinnqualität. 

Offenbar ist die reisende erwachsene Frau eher ledig als verheiratet.3 Ledige Frauen 
müssen sich beruflich hart durchschlagen und planen deshalb ihre Reisen auf einem 
sparsamen finanziellen Niveau; Deutschland ist das bevorzugte Reiseland. Aus­
landsreisen ragen als Ausnahme heraus. Das gleiche gilt für alle Reisen, die nicht Er­
holungs-, sondern Bildungszwecken dienen: "In den ersten Jahren nach dem Krieg 
bin ich nicht gereist, da waren erstens die Möglichkeiten gar nicht und zweitens fi­
nanziell nicht und es war rein räumlich nicht möglich. Und damals war mir auch Rei­
sen als eine Möglichkeit, Neues kennenzulernen, gar nicht bewußt. Daß Reisen mit 
Bildung zu tun haben oder neue Anstöße geben könnten, das habe ich erst später 
kennengelernt." (Int. 1) 

Ledige Frauen müssen ihre 1i"aumziele ihrem knappen Verdienst unterwerfen, was 
ebenso für verheiratete Frauen zutrifft, wie die folgende Beschreibung von reisege­
schichtlicher Bedeutung erkennen läßt: "Schön war die erste wirkliche Reise. Die 
Belten wurden gemacht; man kriegte das Essen vorgesetzt, und mir war das Wichtig­
ste, daß ich mit meiner Tochter zusammen war .. .  

Wir hatten ein Auto zur Verfügung. Und dann haben wir unwahrscheinlich schöne 
Fahrten gemacht. Zum Bodensee, zum Wolfgangsee. Wo man sonst, wenn man mit 
der Bahn fährt, nicht hinkommt. Da geht man ja nur in der Stadt spazieren" (Int. 
13). Wer kann sich heute noch über solche Erfahrungen begeistern, die nur zwei 
Jahrzehnte zuvor die wunderbarsten Empfindungen auslösten! 

Verheiratete Frauen erfahren durch ihre Lebensbedingungen zugleich Einschrän­
kung und Erweiterung. "Als ich dann heiratete, nach dem Kriege, bekam ich sehr 
schnell hintereinander drei Kinder, da war die finanzielle Lage so, daß überhaupt 
nicht an Verreisen zu denken war." Die Kinder werden älter: "Später hatten wir uns 
Griechenland als Reiseziel erkoren. Dort hatte ein befreundetes Ehepaar ein Fe­
riendomizil, aufNaxos, später fuhren wir ins Innere Griechenlands" (Int 8). Ihrem 
Ehemann verdankt diese Frau, wie sie selbst bekennt, die Liebe zu Griechenland 
und allgemein zu Fernreisen. Eine andere Frau hingegen berichtet von ihrem Mann, 
er habe berufsbedingt viel ins Ausland reisen müssen und deshalb im Urlaub Lust 
auf Erholung in Deutschland gehabt, ein klarer Hinweis auf die Behinderung des 
Reiscmotivs (Inl. 3). Andere Frauen müssen sich mit ihren Kindern zusammentun, 
wenn sie überDeutschlands Grenzen hinaus und einen Blick insAusland tun wollen. 
Ja, selbst Reisen innerhalb Deutschlands sind manchen Männem ein Greucl. 
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Die Interviews festigen den Eindruck, daß ledige Frauen eine bestimmte Reisekon· 
tinuität autonom aufbauen konnten, während verheiratete Frauen innerhalb der tra· 
ditionell hierarchischen Familienstrukturen ihre Reiseorientierung entweder abMn· 
gig vom Mann entfalteten oder sie unterdrücken mußten: "Solange ich berufstätig 
war und vor allem, als mein Mann krank wurde, war ich gebunden, Da waren keine 
Reisen möglich" (Int. 9). Erst der- schmerzlich erlcbte-Tod des Mannes eröffnete 
freiheitlichere Lebensrliume und erlaubte ReiseentscheidungeIl nach eigenem 
Wunseh und Geschmack. Berufstätige Frauen gewinnen durch die Pensionierung 
zusätzlichen Schub. 

Ob ledig oder verheiratet, alle weisen dem Reisen, egal wieviel und egal wohin, ei· 
nen wichtigen Platz zu. Sie wollten reisen und sie sind gereist, wenn auch vielleicht 
nicht an die erträumten Orte und in die gewünschte Ferne. 

5. Reisemotive: 

Alle in Tabelle 2 genannten Reiscmotive und die ihnen entsprechenden Aktivitäten 

s;'ld ein Produkt der 'Chancen', welche die nachehelichen und die nachberuflichen 

Jallre eröffneten. Sie er6ffneten lugleich den Frauen einen überraschenden Hlickfilr 

die in ihnen ruhenden Ressourcen. Die Reisemotive lassen sich in sechs Gruppen zu· 
sammenfasscn. Drei Gruppen ragen heraus und dUrften die Hauptmotive enthalten, 
die Reisen so wertvoll machen: Befriedigung umfassender Neugier, Begegnung und 
Kommunikation sowie die Realisierung von Bildungs- und Kulturinteressen. 

6. Die Verbindung zum Selbstbild: 

Die Hypothesen 2, 3 und 4 unterstellten einen komplexen und differenzierten Zu· 
sammenhang zwischen Reisen und Selbstbild, worauf vor allem die Annahme ver· 
weist, daß Reisen irgendeine Art der Lebenskriscnbewähigung, also Ausdruck von 
'coping' darstellen. An diesen Annahmen halte ich weiter (est, doch waren die bisher 
gefUhrten Interviews keine Hilfe. Keine der Frauen gestattete in den Interviews ei­
nen Einblick in ihre persönlichen Erkenntnisse über den Zusammenhang von Rei­
sen und Selbstbild. 
Allenfalls ergaben sich Hinweise auf indirekte Formen psychischer Verknüpfung 
zwischen Reisen und Alltag, also über Umwege und durch reisezugewandte Hand­
lungen (die aber nicht Handlungen auf Reisen sind): umfassende und routinierte 
Vorbereitung der Reise, Vorfreude mit vielen direkten Gesprächen undTelefonaten, 
Organisation der Wohnung bei Abwesenheit, Information des Freundinnenkreises, 
Rückkehr, Erholungsphase, Nachbereitung. Ich werde diese Spur im nächsten Un­
tersuchungsabschnitt gezielt zu verfolgen suchen. 
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7. Die Entfaltung des Lebensstils: 

Alter und Reisen: Der Verein "SeniorenReisen" hat seine Reiseorganisation und 
-didaktik ganz an der besonderen Lebenssituation älterer und alter Frauen orien­
tiert, also am Paradigma "Alter". Dazu gibt es eine umfangreiche Literatur; wir ha­
ben unsere gesammelten Beobachtungen und Erfahrungen verschriftlicht; eine Ver­
tiefung im Rahmen der Studie lag nahe. Was kam dabei bisher heraus? Ich stellte das 
gleiche wie Everwien u. a. (1992) fest: ältere und alte Frauen sind überwiegend zu­
frieden mit ihrer Lebenssituation. Alter als solches wird nicht als Bedrohung von Le­
benszufriedenheit erfahren, wohl aber gesundheitliche oder soziale Altersfolgen. 
Den reisenden Fraucn werden zusätzliche Anpassungsleistungen auf Reisen abver­
langt. Wird das nun bedauert oder positiv gewendet? Den allgemeinen Tenor der 
Aussagen spiegelt das folgende, von Einsichten geprägte Zitat: "Was hat sich mit 
dem Aller auf Rciscn verändert? Ich bin etwas vernünftiger in dem, was ich mir zu­
mute. Da überprüfe ich alles, weil sich die gesundheitlichen Bedingungen ändern im 
Laufe des Lebens und sich auch bei mir geändert haben. Da muß ich bestimmte 
Rücksichtcn nchmen und das tue ich auch. Ich würde auch auf Sachen vertichten, 
wenn ich es nicht schaffen könnte . . .  Ich glaube nicht, daß ich, was ich machen woll­
te, dürchführen würde, wenn ich an einem oder anderem Punkt Einschränkungen 
crkennen würde . . . .  ich muß meine Ansprüche zurückschrauben auf das Maß, das 
ich selbst überschauen kann" (Int. 2). Was ein bißchen nach Resignation klingen 
mag, erfährt von anderer Seite eine klare positive Deutung: "Heute kann ich keine 
großen Reisen mehr unternehmen, aber es sind wcrtvollc Reisen" (Int. 8). 

7.1 

Eigenschaften konstruieren einen ersten Zugang: Reisende Frauen, die bewußt, mit 
Bildungsambitioncn und kulturellen Interessen reisen, erleben auf Umwegen sich 
selbst. 

Wie sehen sich diese Frauen? Um ihrem Selbstbild näher zu kommen (da die Inter­
views, wie gesagt, wenig Anhaltspunkte boten), wurde ihnen eine Liste mit Eigen­
schaften vorgelegt, die es ihnen erlaubte, sich selbst zu charakterisieren. Das Profil ist 
ambivalent: Die überwiegende Mehrzahl der Frauen versteht sich als einerseits aktiv 
und selbständig, andererseits als rücksichtsvoll und nachgiebig. Diese Eigenschafts­
kombination scheint geeignet, ein erfolgreiches Leben in jedweder Altersphase zu 
führeil. Dieser Auffassung ist auch Schmitt-Stögbauer, die zum gleichen empirischen 
Befund gelangt (vgl Schmitt-Stögbauer, 1992, S. 236). Sie sicht in der Kombination 
"typisch männlicher" und "typisch weiblicher" Adjektive einen Ausdruck von Stärke, 
den Ausdruck eines positiven und vielseitigen Scibstbildes (vgl. ebd.). 
Das Ergebnis ist aus dem Blickwinkel der Selbstkonzept-Problematik überzeugend. 
Reisende Frauen entfalten eine auf ihre Existenzfähigkeit orientierte aktive, selbst­
bewußte Selbstkonzcption, ohne dabei ihre Anpassungsfähigkeit und die Bereit­
schah zum situativen Aushandeln aufzugeben. 
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7.2 

Alltagsaktivitälen erlauben eine weitere Eingrenzung: Es kann nicht überraschen, 
daß die Bildungs- und Kulturdimension eine herausragende Rolle spielt, egal, ob die 
Frauen zu Hause oder in der Stadt unterwegs sind. Dahinter könnte sieh ein Aklivi­
tätshunger, eine Strategie der Ablenkung von Alleinsein und Perspektivlosigkeit 
verbergen. 

Dieser Annahme stehen - von einer Ausnahme abgesehen - Äußerungen zur Le-­
benszufriedenheit entgegen. 

Die befragten Frauen konnten aus einer Liste von 38 Aktivitäten unter der Frage 
"Mache ich regelmäßig I selten / nie" auswählen. Sechs Aktivitätengruppen lassen 
sich unterscheiden, die vom engsten häuslichen Bereich bis hinaus in weite Ferne 
führen (häusliche Reproduktion; häusliche Bildung und Kultur; häusliche Zerstreu­
ung und Hobbies; häusliche Kommunikation; außerhäusliche Bildung, Kultur und 
Kommunikation; Ausflüge und Reisen). 

Vor unseren Augen entfaltet sich eine hochintegrierte Mischung aus Mobilität, Akti­
vität, bildungs- und kulturellen Interessen zu Hause und unterwegs, angelagert um 
einen inneren Kern von Ruhe und Kommunikation. Kommunikation halte ich für 
ein herausragendes Stichwort in allem Geschehen. Die Frauen entpuppen sich als 
ein1)'pus, der nicht nur ohne Kommunikation nicht leben kann (was seit dem Watz­
lawiekschen Paradigma keine aufregende Besonderheit darstellt), sondern Kommu­
nikation auch zu organisieren versteht. Daher wird soviel telefoniert. Frau besucht 
sich gegenseitig: Nehmen wir an, daß die jeweiligen Besucherinnen vom gleichen 
Schlag sind, so läßt sich die These wagen, daß sich die subkulturelle Seniorinnen­
Szene gegenseitig bedient und bcdürfnisbefricdigend erfreut. Ein zweites Kern­
merkmal des Lebensstils ist Mobilität. 

Unter der Bedingung, daß die Aktivitäten mit den meisten Nennungen die Frauen 
auf gleichem Tatigkeitsplateau zusammenführen und daß sich daraus das Profil dcs 
Lebensstils ableiten läßt, bestätigt sich erneut die bisher entdeckte Kombination: cs 
handelt sich um eine Gruppe hochaktiver Frauen mit den erklärten Zielen von hoher 

physischer Mobilität (in er.�ter Linie reisen, sodann spal.ierengehen und wandern), 

voller Bi/dungs- und Kulturinteressen (Vortrüge und Kurse, Musik, Lesen) und mit 

ausgeprägten Kommunikationsbedürfnissen (indirekt im Zusammenhang mit Veran­

staltungen, andererseits durch regen Besucherbetrieb ). 

Aktivitäten mit geringercn Nennungen ergänzen das Bild, ohne es zu verunklaren. 
Bestimmte häusliche Hobbies und Verhaltensschwerpunkte runden den Eindruck 
eines sinnerfüllten Daseins ab, beispielsweise die ruhige Blumcnpflegc oder faulen­
zen oder schlafen. 
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8. Abschließende Randbemerkungen: 

Das Untersuchungsbild wäre nicht vollständig, wenn ich nicht noch einen kurzen 
Blick auf vier Dimensionen des Lebensmodells werfen würde, das sich aus den T nter­
views zu ergeben scheint. Dieses Modell ruht offenbar auf vier Säulen: 

8.1 Leben mit vielen und durch viele Aktivitäten 

Den Frauen fällt immer etwas ein, sie sind auch immer unterwegs. Sie beklagen 
nicht ihre Einsamkeit, sondern im Gegenteil eine gewisse Termin- oder Verabre­
dungsüberforderung. "Das is t immer das Witzige, daß Senioren oft sagen, sie haben 
keine Zeit. Das hat mich früher schon amüsiert und mir sollte das eigentlich nicht 
passieren, aber ist man nicht mehr im Beruf, hat man eine ganze Menge Zeit und 
fängt dann an, sie zu füllen. Ich habe allerhand Interessen und dann wandere ich re­
gelmäßig und habe regelmäßig meinen Tanzkreis und dann arbeite ich noch bei ver­
schiedenen Sachen mit, wo dann auch Besprechungen sind, und dann habe ich noch 
einen Meditationskreis, und dann gehe ich noch zur Gymnastik, auch zum Schwim­
men, und dann Theater, und dann ist die Zeit ausgefüllt. Da muß man schon Priori­
täten setzen. Tja, und bei diesen vielen Interessen, dann möchte ich schon von jedem 
etwas machen" (Int. 1). So repräsentieren diese aktiven Frauen das Bestreben, sich 
zugleich darzustellen und abzugrenzen. Ihr Leben besteht in der Organisation einer 
Abfolge öffentlicher Kommunikationen differenzierter Art. 

8.2 Reflektiertes Leben zwischen Muße und Zukunftsoffenheit 

Empirische Untersuchungen weisen nach, daß im Alter Neues gelernt werden kann, 
"daß ältere Menschen Reserven adaptiver Fähigkeiten mobilisieren können". Dar­
auf beruhen beispielsweise Forschungs-, aber auch Trainingsprojekte im Zusam­
menhang mit Lebenswissen und Weisheit als Expertenwissen. (Baltes, S. 91) Auch 
bei den hier befragten Frauen konnte ich mich häufig des Eindrucks nicht erwehren, 
daß bestimmte Einstellungen und Haltungen, die konstitutiv für das gegenwärtige 
Selbstkonzept sind, zwar schon länger angebahnt gewesen sein mögen, sich aber erst 
durch die positiv wahrgenommenen Möglichkeiten im Alter entfaltet haben. Dieses 
wird auch explizit gesagt: "Es gibt viele inhaltliche Zusammenhänge und verschie­
dene Ebenen im Leben. Da bin ich auch zu einem Schluß gelangt, wenn ich so sagen 
kann. Die Vielfalt bietet ganz neue Perspektiven, man muß sich niemals festlegen, 
ist offen für alles. Die Offenheit für etwas Neues lU haben. Es ist einfach beglückend 
wahrzunehmen, daß es immer wieder etwas anderes gibt. Das geht über das reine 
Bildungsstreben, das ich nicht habe, hinaus. Aber ich kann auch total naiv daran ge­
hen. Das finde ich das Beglückende, daß ich jetzt, wo ich alt bin, nicht so verschlos­
sen geworden bin. Also in dem Sinne: das hat mir jetzt gereicht, Schlußstrich, damit 
hat sich das. Jetzt nur noch di.eselbe Sorte. Je mehr ich mir Inhalte und Erlebnisse er­
schließe, desto offener werde ich." (Int. 2) Kein Wunder, daß die Frauen an ihre Zu­
kunft glauben, und zwar sowohl unter alltagspraktischen wie auch unter lebens­
planerischen Vorzeichen. 
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8.3 Leben im kommunikativen Netzwerk 

Dieses Modell ist derart konstitutiv innerhalb des Lebensstils, daß der Hinweis ge­
nügt. 

8.4 Vier Arten, sich vom Mann zu emanzipieren 

An den Anfang dieser kleinen Untersuchung hatte ich Ursula Lehrs pointierte über­
legung gestellt, daß Frau-Sein, Alt-Sein und Ledig-Sein eine Kumulation sozialer 
Benachteiligungen bedeute. Weil es sich um diffiziles Lcbensthema handelt, muß es 
entweder sorgsam ausgeführt oder auf Stichworte beschränkt werdenb. Der knappe 
Raum gebietet Stichworte. Herausgefunden habe ich fünfWcisen der retrospektiven 
Lebenswältigung: (1) die liebevolle, ungelrübte Erinnerung; (2) die liebevolle. kriti­
sche Erinnerung; (3) die kritische Abgrenzung; (4) die Erfahrung der ambivalenten 
Biographie; (5) die 7rauer um entgangenen Lebensgewinn. 

Derzeit kann ich nur darüber spekulieren, welcher konstitutive Einfluß ihnen mögli­
chetweise auf den Lebensstil zukommt. Einige handfeste Zusammenhänge scheinen 
sich zu eröffnen, sind derzeit aber erste vereinzelt und empirisch ungesichert. Dem­
gegenüber stellen Reisen (Mobilität), Kommunikation und kulturelle Offenheit so­
wie gegenwarts- und zukunftsbezogene Lernbereitschaft sehr wohl gesicherte Merk­
male des Lebensstils der befragten Frauen dar. Bilden diese Frauen aber eine eigene 
Lebensstil-Gruppe? Weitere Befragungen innerhalb der Gruppe und Kontrollinter­
views mit nicht- oder wenig reisenden Menschen sollen hierauf eine gesicherte Ant­
wort ermöglichen. 
Diese Gruppe würde heiße,,: "Ältere, selbstreflexive, kulfllrell aktive, kommunikative 
und mobile Frauen ". 

Zusammenfassung - acht Hypothesen 

1. Reisen ist bei Vielreisenden Merkmal des Lebensstils: Die Frauen bestätigen die­
se Hypothese durch ihre Lebensentscheidungen. Ihre Existenz wäre ohne das 
Unterwegs-Sein, ohne Reisen in vielerlei Gestalt nicht vorstellbar. 

2. Reisen passen ins multiple SelbstbiId: Es stellt für die Frauen kein Problem dar, 
in ihr kuhurell-kommunikativ-mobiles Selbstverständnis ihre Reisen einzubau­
en. Es gibt keine Sperren und keine Dissonanzen. 

3. Ältere Frauen benutzen Reisen als Coping-Strategie: Aus den Aussagen der 
Frauen sind keine bestä.tigenden Feststellungen zu gewinnen. Ich halte trotzdem 
an der Hypothese fest und möchte sie weiter untersuchen. 

4. Reisen im Alter entspricht der Kontinuitätstheorie: Das ist im Hinblick auf das 
Etwachsenenalter bei fast allen festzuhalten. Doch hat sich das Reisemotiv bei 
den meisten in Kindheit und Jugend weniger als angenommen ausgebildet. 

5. Ältere reisende Frauen setzen Reiseaktivitäten aus dem mittleren Lebensalter 
forl. Sie passen die Art ihres Reisens ihrem Alter an: Diese Annahme trifft zu 
und ergänzt die Kontinuitätsthese. 
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6. Ältere Frauen praktizieren durch Reisen "suecessful aging". Reisen ist Ausdruck 
der Selbstkonstruktion und SclbstverwirkJichung::Kaum eine Hypothese hat sich 
mehr als diese bestätigt. Reisen ist konstruktiver Lebensinhalt - neben anderen 
ebenso wichtigen. 

7. Ältere Frauen verfolgen Motive der Neugier und Kommunikation, streben nach 
expressivem und sozialem Erleben und Erlebnissen: Dies hat sich evident bestä­
tigt. Die Lebendigkeit dieser Frauen wird durch die Hypothese nur unzureichend 
erfaßt. 

8. Der Lebenswert "Reisen" ist Spiegelung des Wertewandels der westlichen Mo­
derne im Leben der älteren Frauen: Die Frauen haben dazu keine Aussagen ge­
macht. Aus wissenschaftlicher Sicht wäre die Hypothese problemlos zu be­
gründen. 

Thb. I. Die biograpbischeAnbahnung des Reisernotivs 

Reisemotiv Nennungen 
an2ebahnt: 

in der Kindheit (4) 
in der JU2end (3 ) 
im Erwachsenen- 12 
alter 
im Seniorenalter 1 

Zur Erläuterung: Die Zahlen in Klammern besagen, daß in Kindheitund Jugend ge­
reist wurde, die Hinweise auf die Anbahnung eines späteren Reisemotivs undeutlich 
sind. 
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Tab. 2. Reisemotive nach Motivgruppen 

Reisemotive Nennungen u. Rang 
Ran

-
2 

Neues sehen, Neugier, Of- 9 2. 
fenheit 
Interesse an "Land und Leu� 11 1. 
ten" 
Begegnung mit anderen Kul- 6 5. 
turen 
ß. Bildun2 und "Kultur" 
Kultur rezipieren 9 2. 
Baudenkmäler betrachten 4 7. 
m. Erlebnisse 
Erlebnisse 5 6. 
Naturerlebnisse 7 4. 
IV. Kommunikation 
Reisen zu Verwandten, Freun� 9 2. 
den 
Kommunikation haben 4 7. 
Kontakte mit fremden Men� 8 3. 
sehen 
Reisen mit älteren Menschen 4 7. 
Reisen mit Verwandten, 6 5. 
Freunden 
v. Selbslbild 
HerausforderunR, 3 8. 
Lebensbereicherung 4 7. 
Reisen in die eigene Vergan� 6 5. 

I .enheil 
VI. Kompetenz und Kom� 
fort 
kom etente Reiseleitung 6 5. 
Fürson�e erfahren 6 5. 

Zur Erläuterung: Den Frauen wurde eine Liste mit 40 hems vorgelegt, die aus drei 

Vorinterviews gewonnen und durch Aussagen aus der Reiseanalyse des Studienkrei­

ses für Tourismus ergänzt worden waren (Studienkreis. S. 92). In die Tabellen wur­

den nur Items mit wcnigstens drei Nennungen aufgenommen. Wegen der geringen 

Zahl wurde auf Berechnungen in Prozent verzichtet. 
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Thb. 3. Sclbsteinschätzung mittels Eigcnschaften-Nennung 

Ei12enschaften Nennungen Ran. 
I. Die aktive und 
selbständie:e Frau 
aktiv 13 l. 
selbständia 13 l. 
unabhän2i2 5 5. 
selbstbewußt 6 4. 
n. Die erfoJ;;.eiche Frau 
erfolsueich 2 7. 
durchsetzun12sflihill 3 6. 
m. Die weibliche Frau 
weiblich 6 4. 
interessant 2 7. 
IV. Die rücksichtsvolle 
Frau 
rücksichtsvoll 9 2. 
naclWieJW; 8 3. 
V. Die unsichere Frau 
unsicher 1 8. 

Zur Erläuterung: Die Eigensehafts!iste wurde aus Sehmitt-Stögbaucr (S. 236) über­
nommen. Die komplette Übereinstimmung der Ergebnisse meiner Studie mit der 
Münsteraner Untersuchung wird an anderer Stelle gewürdigt. 

Thb. 4. Regelmäßigc Aktivitäten - Nennungen nach Reihenfolge 

Aktivitäten Nennum�:en 
reIsen 13 

Vorträge und Kurse besu- 13 

ehen 
kulturelle Veranstaltungen 12 

besuchen 
Musik hören 12 

lesen 11 

Besuche emofan.en 11 

Besuche machen 11 

telefonieren 10 

schlafen 10 
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Radio hören 10 
Gartenarbeit und 9 
Blumenpflege 
soazierenAehen 9 
wandern 9 
Ausflüge machen 8 
Kömemfle2.e 7 
fernsehen 7 
Briefe schreiben 7 
Museen besuchen 7 
faulenzen 6 
kochen 5 
Ta2.ebuch fuhren 5 
Sport treiben 5 
Handarbeiten machen 4 
Karten� und andere Spiele 4 
spielen 

Zur Erläutemg: Den Frauen wurde eine Liste mit 38 Aktivitäten vorgelegt, die aus 
dreiVorinlerviews und der Lileralur gewonnen worden waren. In dieTabelle wurden 
alle Aktivitäten aufgenommen, die mindestens viermal genannt wurden. 

Anmerkungen: 

! Grundlage der Pilotstudie w • .uen narrative Interviews mit filnfzehn älteren, ledigen, vielreisenden 
Frauen, die alle Mitglied im Verein "SeniorenReisen� sind. Zwei Interviews erwiesen sich inhalt­
lich ab unbrauchbar. Den Frauen wurden zusätzlich drei Listen vorgelegt: Reisemotive (Tab. 2), 
regelmäßige Aktivitäten (Tab. 4) und Selbstcharakterisierung mittels Eigenschaften (Tab. 3). 

1 "Senioren Reisen e. v." wurde von Studierenden und Lehrcnden des Studienschwcrpunkts "Rei­
sen und Thurismus" im Diplomstudiengang "Frei1.eitpädagogik" des Göttinger Fachbereich Er­
l.lchungswissenscha(ten gegründet. Die Reisen dienen einerseits einer umfassenden Qualifi:tie­
rung der Studierenden zwischen Reiseorganisation und Führungsdidaktik, sind andererseits filr 
die Tcilnehmerlnnen (überwiegend Frauen) eine wichtige Ergänzung des kommerLiellen und 
nicht-kommeniellen (VI-IS, Kirchen) Reiscangebots. 

l Den MUnsteraner Untersuchungen von Everwicn, Wilken und Schmilt-Stögbaucr habe ich ent­
schiedene Hinweise auf die älteren, ledigen Frauen als einer möglichen Lebensstil-Gruppe:tu ver­
danken. 
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Buchbesprechungen 
Richard Schusterman: KUlIS/leben. DieAJlhe/ik 

des Pragmatismus. Fischer Taschenbuch Ver­
lag, Frankfurt am Main 1994. 

Gedanken aus der philosophischen Ästhetik 
rückten in den letzten Jahren stärker in den 
Blickpunkt kultur- und freizeitpädagogischen 
Interesses (vgl. FZP 2 { 1993). Viele Veröffentli­
chungen erreichten häufig aber lediglich die 
"theorieinteressierten" Faehvertreterlnnen. 
Das Buch "Kunst leben" des US-amerikani­
schen Philosophen Richard Schusterman (u.a. 
Professor filr Philosophie an der Temple Univer­
sity in Philadelphia) kann zu einer Ausnahme 
werden. Denn es ist nach Angaben des Autors 
"von einer gan:t.en Menge spezialisierten philo­
sophischen Ballasts� und von "sektierischen 
Streitereien der jüngsten Kunstphilosophie" 
(S. 9lf.) befreit. Eine solche Vorgehensweisc 
rechtfertigt Schusterman durch seine philoso­
phische GrundeinsteIlung: sie ist pragmatisch. 
Sein Buch solle als ein Argument dafür betrach­
tet werden, daß die philosophische Kultur popu­
larisiert werden kann, ohnezugleich vulgarisiert 
zu werden. Leserinnen sollten beim Lesen 
"Spaß" (5. 12) haben und das Gelesene solle für 
sie von Nutzen sein. 

Schusterman liefert die längst überfällige Aktu­
alisicrung der Ästhetik des US-amerikanischen 

Philosophen und Pädagogen John Dewey. Be­
reits 1934 schrieb Dewey sein Werk "Kunst als 
Erfahrung" (dt. 1988). Nach der Darstellung 
und Klassifizierung unterschiedlicher Modelle 
und Theorien der Ästhetik seit der Antike, fin­
det Schusterman seine eigene Argumentations­
basis nicht in kulturhistorischen Referenzen 
oder in der Aura von Werken der Hochkultur, 
sondern im Dewey'schen Denken: Der Erfah­
rungsansatz werde dem Reichtum von Kultur 
und Kunst besser gerecht und verbinde Kultur­
produzenlinnen und Publikum in ein und dem­
selben zweifachen Prozeß, im Herstellen und in 
der Rezeption. Schustermans zentrale These ist 
die grundsätzliche ReChtfertigung von Formen 
populärer Kultur als "Kunst". Dieser Begriff 
"populäre Kultur" bezeichnet heutige Volks-, 
Alltags-, Laien- bzw. Freizeitkultur, beeinflußt 
von kommerzialisierter "Massenkultur" . Der 
Autor setzt sich intensiv mit einem der schärf­
sten Kritiker populärer Kultur und Freizeitpäd­
agogik, TheodorW. Adorno, auseinander sowie 
mit Pierre Bourdieu, der den Begriff "populäre 
Ästhetik" lediglich in diskriminierenden Anfüh­
rungszeichen verwendet. 

Fortsetzung siehe Seile 156 
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TOURISMUSWISSENSCHAIT & FREIZEITWJSSENSCHAIT 

ERHART SCHRÖTER · GÖTTIN GEN 

Kreative Kulturrezeption auf (Bildungs-) Reisen 

... nicht noch mehr sehen, sondern "neu sehen, hören, erleben" 

1. Vorbemerkungen: 

In meinen Ausführungen gehe ich von Studienreisen in die Toskana aus, auf denen 
wir mit Studierenden experimentell gearbeitet haben, indem wir uns im Sinne ei­
nes "Selbstversuchs" immer wieder wechselseitig einmal als "Reisegruppc" und 
gleichzeitig als "Lerngruppc" verstanden haben. Was ich hier vorstelle sind also 
Versuche, die nicht automatisch touristisch rezeptologisch angcwendet werden 
können. Wohl aber meine ich, daß sie sinngemäß transferierbar sind auf eine neue 
Form von Reisen. 
Wie sind wir vorgegangen: 
- Die Vermittlung von Sachwissen erfolgte im Vorfeld der Reise in Seminarfonn, 

aber bereits als festeTeilnehmergruppe. 
- Thilgruppen-Teams übernehmen die Planung von Teilaktivitäten während der 

Reise, um die Gesamtgruppc vor Ort animativ oder im Sinne von Wissenvermitt­
lung erklärend an Dinge heranzuführen (Landschaftserkundung. Kulturrezeption 
und Anleitung von ästhetisch-praktischen Verfahren.) 

- Mir geht es in meinen Ausführungen insbesondere darum, auf die Notwendigkeit 
ciner qualifiziertcn. methodischen Ausbildung von Lcitcrkompetenzen hinzuwei­
sen, die Voraussetzung sind, wcnn über das reine "sightseeing" hinaus filr die Rei­
seteilnchmer Kulturrezeption zu einer Erweiterung des Erfahrungs- und Erleb­
nisrcpertoirs beitragen soll. Grundlagen dazu bietet eine Buchveröffentlichung 
Mann, Schröter, Wangerin: Erfahrungen mit Kunst, die im März 1995 im Beltzver­
lag herausgekommen ist und unter dem Stichwort "Kreative Rezeption" für unter· 
schiedliche kulturelle Gruppen eine theoretische und methodische Basis schafft. 
Ich werde diesen Ansatz Ihnen knapp vorstellen. 

- Exemplarisch beziehe ich diese Methoden und Strategien der Annäherung an 
Kulturgegenständc in meine Ausführungen mit ein und versuche anhand von 
drei Bcispielen die Situation der Bildungsreise in besonderer Weise zu berück­
sichtigen: 

- Annäherung an ein Bild von AndrewWycth, 'Christinas World' 
- Erschließen von PHitzen als psychologische Raumerfahrung (Siena) 
Ästhetisch-praktische Verfahren im Park von Bormano (Exkurs Natur). 
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2. Reisepädagogische Standortbestimmung -

einige krause Gedanken 

1. Bildungsreisen, eine Umweltproblematik? 

Bildungsreisen heißt nicht einfach Urlaub machen. Es entspringt oft einem verspä­
teten Kultur-Bedürfnis von typischen Erwachsenengruppen - in der Regel Berufs­
stätigen über 40 Jahre, die sich mit Dingen befassen wollen, die über die Arbeitssi­
tuation hinausführen, um auch einmal etwas für sich zu tun. 
Ähnlich den ökologischen Schäden in der Umweltproblematik müssen wir zuneh­
mend davon ausgehen, daß wir auf grund unserer Konsumwelt und des gewohnten 
Medienalltags mit psychischen Schäden zu rechnen haben. Dieses emotionale Defi­
zit spüren viele und versuchen, mit der Kultur- oder Bildungsreise dem Alltagsstreß 
zu entfliehen. 

II. Psychische Erlebnisräume schaffen! 

Reisen bedeutet somit nicht nur eine räumliche Veränderung. Reisen ist immer auch 
eine "Identitätensuche" und damit eine "Reise nach Innen". Wer als Reiseveranstal­
ter dieses Bedürfnis ignoriert oder ihm zuwider handelt - und das geschieht häufig­
erreicht nicht eine optimale Erlebnissteigerung bei seinen Reiseteilnchmern. 
Bildungsreisen wollen wir als Entdeckungsreisen von "Kulturlandschaften" verste­
hen. Die Sehnsucht nach dem Fremden I Außergewöhnlichen hat viel mit einer 
"Phantasiereise" zu tun. DieAusdruckswelten von Kultur focussieren deutlich wahr­
nehmbar und konkret materiell vorhandene Spuren von menschlichen Lebenswei­
sen, Erfahrungen und Handlungen. 
Was ich auf Reisen sehe, entspringt zwar vordergründig einer inneren "Innovations­
lust" bedeutet aber immer auch ein "Wiedererkennen", von etwas, das für mich 
wichtig ist, weil ich das Gesehene stets auf meine eigenen Lebenserfahrungen zu­
rilckbeziche. 
Wahrnehmungsphänomenologisch gesprochen kann ich überhaupt nur etwas ent­
schlüsseln, verstehen, dessen Codierung ich auch lesen kann. Die Reiscerfahrung, 
die ich in meine Alltagswelt zu Hause wieder mitbringe, ist nur dann intensiv und in­
novativ, wenn sie mich und die Erfahrung meiner gewohnten Umwelt ein Stück weit 
verändert. 
Die Vermittlungsrolle, die "Aufgabe" des Reiseleiters ist es daher, solche psychi­
schen Erlebnisräume auszuwählen und mit Codierungshilfen für dieTeilnehmer neu 
zu aktivieren. Bildungsreisen als Entdeckungsreisen von Kulturlandschaften wollen 
nicht nur verbales Wissen vermitteln - das können die Volkshochschulen zu Hause 
auch -vielmehr geht es darum, die vorbeiziehende Landschaft, das Betrachten eines 
Bildes, das Verweilen auf einem sonnenbeschienenen Platz so in den Mittelpunkt 
des Interesses zu rücken, daß ein "ldentitätswcchscl auf Zeit" möglich wird. 



146 Spektrum Freizeit 17 (1995) 2/3 

IH. Kultur - Natur: Anschauung ist wichtig! 

Wir halten immer eine Verbindung von Kultur- und Naturerfahrung fürwichtig. Dcn 
Aufenthalt wählen wir in zentralen Quartieren, wo die Gruppe zusammen ist, meist 
in ländlichen Gegenden, von denen aus radial Erkundungen und Stichfahrten zu 
kulturellen Sehenswürdigkeiten erfolgen. 

Dies unterstützt das Zustandekommen einer räumlichen Identität der Reisegruppe. 
Der soziale Kontakt, das Umgehen miteinander, die Selbstorganisation (evtl. sogar 
bis hin zum Essenkochen) kann selbst wichtiger produktiver Bestandteil der Reise 
sein. Dies unterstützt das Vertrautwerden untereinander in der Gruppe und mit dcr 
Umgebung also - räumliche Identität - und bewirkt einen Beruhigungseffekt, eine 
Verlangsamung nach streßreichem Großstadtleben und eröffnet so neue Erfahrun­
gen mit Kultur und mit sich selbst. 

Unsere Methode der "Kreativen Rezeption" geht von der "Offenheit" kultureller Er­
fahrungen aus. Entgegen der gängigen Praxis der Reise- und Museumsführungen mit 
Daten, Jahreszahlen und Erklärungen, die für den Augenblick vor Ort dem Betrach­
ter den Kopf bzw. den Blick verstellen, setzen wir auf die direkte sinnliche Anschau­
ung und Erfahrung an erster Stelle, der dann weitere Kontextuierungen folgen. 

"Anschauung" ist wichtig und das ist nicht nur eine Frage des Wissens und Verste· 
hens. Neuigkeiten "erfahrbar machen" hat immer einen Sachaspekt- ich muß ver· 
stehen; ebenso aber auch einen Ich-Anteil-es muß mich betreffen, besser aber noch 
betroffen machen, so daß ich als Person mit beteiligt bin, mich verhalten muß. Der 
Wunsch nach "ldcnlitätserfahrung" ist heute gräßer denn je und -wenn wir als Ver­
mittler darauf reagieren wollen - dann hat das viel mit dem" Wie", mit der Form der 
Vermittlung zu tun und damit, inwieweit es mir gelingt, das Betreten und das Verlas­
sen von "psychologischen Räumen" - und jede erfolgreich Kullurrczeption steht 
und fällt damit -ernst zu nehmen. 

An einem Beispiel von Bildrezcption, will ich versuchcn, Ihncn einen Vorgeschmack 
zu geben. 

Zunächst aber möchte ich [hnen einige Essentials unseres Ansatzes, Formen kreati­
vcr Rezeption VOll Kultur und wo sie ansetzt, im folgenden deutlich machen. 

3. Kulturrezeption auf Reisen 

Fassen wir das Gesagte nocheinmal zusammen, so passiert Kulturrezeption ideal­
typisch in einem Drciersehritt: 

1. Wahrnehmen und Erfahren von Kultur 
2. Wahrnehmen des eigenen Ichs im Spiegel des jeweiligen Kunstwerks 
3. Das Kunstwerk und das Verstehende leh im Spiegel der Gruppe 

Sicherlich muß aber auch die Reiscsituation selbst, wie wir sie beschrieben haben 
mit berücksichtigt wcrden. Wenn wir dem Reiseerlebnis eine so große Bedeutung 
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beimessen, dann nur, weil wir uns auch eine Rückwirkung auf das Alltagsverhalten 
nach der Reise versprechen. Wer also auf seinem alt vertrauten Kulturverständnis 
von zu Hause beharrt, wird sich nur schwer ncuen Eindrücken und Kulturerfahrun­
gen öffnen, vielmehr bei der "Richtigkeit" des lexikalischen Reiseführers bleiben. 
Nun bietet aber das Bildungsreiseangebot allein schon durch die räumliche Distanz 
und die neue Gruppensituation, auf die man sich ja einläßt, Innovationsmöglichkei­
ten, die es zu nutzen gilt. Reiseerlebnisse könne auf drei sehr unterschiedlichen Ebe­
nen erfahren werden: in der ästhetischen Situation, in der sozial-kommunikativen 
Situation und in der Situation von Urlaub und Erholung. Denn sicherlich erlebe ich 
Kultur vor Ort wesentlich intensiver in ihrer ästhetischen Präsenz. Immer aber auch 
ist die ästhetische Situation eingebeUet in ein Gruppenerlebnis, in das Gespräch und 
den Gedankenaustausch der anderen TeilnehmerInnen. 
Nur wo es gelingt, eine entspannte Atmosphäre (Erholungssituation) herzustellen, 
kann durch die raum-zeitliche Verortung eine kontemplative Erfahrung der Ruhe 
und des Verweilens erreicht werden, die dann auch rückwirkend als Erinnerung Ein­
fluß auf mein Alltag-, mein Kultur- und Naturverhalten zu Hause haben wird (vgl. 
Schema L) 

4. Arbeitsweise der kreativen Rezeption - Gruppen, 
mit denen wir arbeiten 

Kulturelle Gruppen, in denen wir mit dieser Methode arbeiten, kommen zusammen 
in Kliniken oder Rehazentren. auf Reisen, in der Seniorenarbeit, in Einrichtungen 
der Erwachsenenbildung, der Frauen- und Familienbildung, in Stadtteil- und Kul­
turzentren, in Volkshochschulen. Wir konstatieren in diesen Gruppen die Lust an 

der Entdeckung und Wahrnehmung ästhetischer und auch historischer Zusammen­
hänge und vor allem die Lust am Gestalten. UnsereThiienehmerInnen beschäftigen 
sich mit Kunst vor dem Hintergrund einer schnellebigen und von technologischen 
Sachzwängen geprägten Alltagswelt und vor dem Hintergrund ihrer lebensge­
schichtlichen Erfahrungen. Sie wollen dies auch tun im anregenden Austausch von 
Erfahrungen innerhalb einer Gruppe Gleichgesinnter. Damit wird deutlich, daß sie 
nicht allein aus ästhetischen Gründen kommen, sondern auch, um ihre Wünsche 
nach Selbslorientierung, Spiegelung, Selbst- und Fremderfahrung, - allgemeinge­
sprochen nach Erweiterung der eigenen Lcbensmöglichkeiten -zu befriedigen. Der 
Inhalt eines Kunstwerks wird mit der eigenen Lebenssituation in Verbindung ge­
bracht; das schließt die Konfrontation mit dem Fremden und Ungewohnten mit ein. 
So kann -bei einem entsprechenden methodischen Vorgehen -ein Kunstwerk neue 
Räume eröffnen, die es ennöglichen, aus der Vertrautheit des Bekannten auf unter­
schiedliche Weise zu neuen Horizonten aufzubrechen, im wörtlichen wie auch über­
tragenen Sinn. 
Unser Konzept basiert methodisch gesehen auf der Verschränkung von Rezeption, 
Anschauen von Kunstwerken und eigener Produktivität, mit Hilfe der kreativen 
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Aufgabe. Es ist ein Gruppenverfahren. So lassen wir z. B. nach methodisch sehr ge­
nau überlegten Vorgaben die Gruppenmilglieder zu Situationen, zu Texten, Bildern, 

Szenen und Musik eigene Texte schreiben, lassen sie assoziieren, Szenen spielen, 
collagieren, sieh bewegen, Standbilder bauen, musikalisch improvisieren, malen, er­
zählen, filmen usw. - nicht als Selbstzweck sondern als Möglichkeit in das Kunst­
werk, seine Strukturen und seine inhaltliche Bedeutung hineinzukommen, sich mit 
ihm imaginativ zu beschäftigen, es durch eigene produktive Tätigkeit neu wahrzu­
nehmen und zu entfalten. Dabei werden zugleich die eigenen, durch die Rezeption 
wachgerufenen Erlebnissen und inneren Bilder nach außen gekehrt, dingfest ge­
macht und gestaltet als Ausgangspunkt für das Gespräch mit der Gruppe. Insofern 
ist diese produktiv-spielerische Rezeption in der Gruppe immer auch eine spannen­
de, lebendige, intensive Auseinandersetzung mit dem zugrundeliegenden Kunst­
werk, mit den eigenen Phantasien und Wünschen und mit den Sichtweisen und Hal­
tungen der anderen TeilnehmerInnen. 

Kreative Rezeption ist ein Gesamtprozeß, in dem . 

Schema: 1: 

... auf Reisen / raum - zeitliche Verortung 

Kultur Erwartung 

Alltag / Konsum Reiseerlebnis 

Natur Erfahrung 

ästhetische Situation 

sozial-kommunikative 
Situation 

Urlaub / Erholungssituation 

die Betrachtung des Kunstwerks und dann der Gcstaltungsvorgang durch den Ein­
zelnen nur der eineTeil ist. Wenn wirz. B. zu einem Bild zunächst haben assoziieren 
und dann einen Text schreiben lassen, so wird der Gestaltungsprozeß weitergeführt 
durch das Vorlesen und das Zuhören. Das bedeutet methodisch: jeder Teilnehmer 
hört zehn oder zwölf weitere Realisierungen, nimmt andere Sichtweisen in einem 
recht breiten Spektrum wahr, die aber gleichwohl vergleiehbarsind, da sie alle durch 
dasselbe Kunstwerk initiiert wurden. Das Zuhören ist eine wichtige Phase. Es läßt 
neue Erfahrungen zu, die im weiteren Gespräch, auch durch weitere kreativeSchrit­
te verstärkt und bearbeitet werden können. Daß hier die Gesprächsführungskompe­
tenz des Gruppenleiters, der Gruppenleiterin von entscheidender Bedeutung sind, 
liegt auf der Hand (vgl. Schema 2.). 
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Schema: 2. Kreative Rezeption I Bedingungsfaktoren 

A.) Betrachter 
Wahrnehmungsprozeß 
Introjektion Wahrnehmung 
Identifikation 
kreative Rezeption 

Gruppen-Kommunikation 

B.) Leiterfunktionen 
Planungsdimensionen: 
Teilnehmer-Bedürfmnisse 
Auswahlkriterien (LeersteJlenanalyse) 
Sachkompetenz (kulturell) 
Gesprächsführung (gruppendynamisch) 
Methoden der kreativen Rezeption 
Kursorganisation (z. B. auf Reisen) 

Medium (Kultur) 

Wahrnehmung 
Verstehen (Bedeutungen) 

kulturelle Gruppen 

6. Nicht jedes Bild ist geeignet (Beispiel!.): 

Annäherung an ein Bild von Andrew Wyeth 

Wir wollen das an einem Bild verdeutlichen, mit dem wir gearbeitet haben. Es trägt 
den Titel "ehristina's World", ist 1948 entstanden und stammt von dem amerikani­
schen Maler AndrewWyeth. 

Wir sehen eine auf einer Wiese sitzende Frau. Ihr jugendlich schlanker Körper 
schcint inmitten ciner Bewegung innezuhalten. Die Wiese nimmt den größten Teil 
des Bildes ein, cin weitcr leerer Raum. Am Ende, wohl auf einem leichten Hügel, 
sehcn wir ein Farmerhaus und, weiter links, eine Scheune. Hinter dcm Hügcl: Wci­
te, Leere. 

Dicsc Wiese ist um die Gebäude herum kurzgeschnitten. Die Schnittgrenze verläuft 
quer. Sie ist, da es auf dieser Wiese sonst nicht viel zu sehen gibt, deutlich sichtbar, ja 
auffällig. Ein Weg, besser: Wagenspuren, führen vom Fannerhaus aus dem rechten 
Bildrand heraus, in deutlicher Entfernung zu der Frau. 

Das Bild hat eine merkwürdig gespannte Atmosphtlre. Es handelt sich sicher nicht 
um cine alltäglichc Szenc, die wir hicr vor uns habcn, obwohl dicTeile des Bildcs für 
sich genommcn durchaus alltäglich und in ihrer Darstcllung realistisch sind. 
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Was Betrachtern oft rätselhaft erscheint, ist die auffällige, angespannte Körperhal­
tung der Frau, die auf viele fast dramatisch wirkt, verbunden mit ihrer Plazierung im 
Bildvordergrund, fernab von den Häusern und dem Weg, der dorthin führt. Warum 
sie dort sind und was füreine Situation hier abgebildet ist, bleibt uns verborgen. Ein­
deutige Anhaltspunkte suchen wir vergeblich. Das Gesicht der Frau, dessen Aus­
druck unter den wenigen Bildelementen Hinweise geben könnte, ist von uns abge­
wandt. 

Vielleicht finden wir Hinweise in der Komposition des Bildes. Die Spannung der 
Körperhaltung wird verstärkt durch die diagonale Anordnung des Frauenkörpers; 
die Verlängerung seiner Linien (Unterschenkel, Hände) trifft sich im Fluchtpunkt 
auf der Höhe links neben dem Farmerhaus . Auch die Spurrillen des Weges führen zu 
diesem Punkt. Zweifellos geht auch der Blick der jungen Frau in diese Richtung. 

Die Frau und das Farmerhaus liegen verstärkt im Licht, doch ihre offenkundige Be­
ziehung zueinander bleibt für uns im Dunkeln. Das abgewandte Gesicht der Frau, 
genau die Bildmitte einnehmend, ist im lsersehen Sinne eine Leerstelle (ebenso wie 
das, was das Haus verbirgt), sein Ausdruck wäre von entscheidender, erhellender 
Bedeutung für ihre Beziehung. Diese Leerstelle ist geradezu eine Aufforderung an 
den Betrachter, sie durch Projektionen eigener Vorstellungen und das Verhältnis die­
ser Frau zu dem Haus im Hintergrund zu imaginieren. Dabei spielen die Bildsignale 
allerdings eine wichtige Rolle, auch wenn sie von hoher Unbestimmtheit sind und 
daher filr verschiedene Betrachter durchaus von unterschiedlicher Bedeutung sein 
können. Die schon angesprochene Schnittlinie wirkt trennend, ebenso fällt auf, daß 
der Weg keine Verbindung darstellt. Für manche mögen die Farben des Kleides in 
deutlichem Gegensatz zur Farbe des Hauses stehen; eine Harmonie scheint ihnen 
nicht möglich. Kurz geschnitten und ordentlich ist die Wiese im Bereich des Hauses, 
naturwüchsig im Bereich des Mädchens. Der einheitliche Bildraum zwischen Haus 
und Mädchen wirkt dadurch und durch den Verlauf der Schnittkante eher trennend. 
Der Blick der Frau, auf das Haus gerichtet, erfährt von dort keine Erwiderung. 

Der genaue Blick auf das Bild hilft weiter, aber er beseitigt nicht dessen Unbe­
stimmtheiten. Auch der TItel "Christina's Warld" verschleiert dem Betrachter die 
Sichtweise des Bildes und wird dadurch immer zugleich ein Stück weit zu einer 
Selbstoffenbarung. Das Rezeptionsvcrhaltcn ist kreativ-gestaltend auch dann, wenn 
es unbewußt und wenn es nur in unserer Vorstellung abläuft. Es wird fixiert durch die 
methodischen Verfahren kreativer Rezeption etwa das Aufschreiben von Assoziatio­
nen oder das Schreiben eines Textes. 

Das Bild von Andrew Wyeth wird damit zum Bild der Betrachterin und des Be­
trachters. 
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7. Plätze (Beispiel II.) als psychologische und 
ästhetische Raumerfahrung 

Plätze können zu Erlebnishöhepunkten werden, wenn es gelingt, sich auf ihre spezi­
fische Gestalt einzulassen, wenn wir uns Zeit nehmen zu ruhigem Beobachten und 
Verweilen. Unsere Alltagsgewohnheit ist es - im Sinne von "Platz da . . . !" - einen 
Platz nur als Verkehrsfläche für den Laufschritt der Geschäftigkeit zu benutzen, um 
möglichst rasch und zielstrebig einen Termin zu erledigen. 

Plätze haben in jedem Fall eine menschliche, eine kommunikative Dimenstion: se· 
hen und gesehen werden. Alles ist in Bewegung: ich selbst, die Leute neben mir, 
wechselnde Gegenüber, Gesprächsfetzen, Gefühle menschlicher Vertrautheit, 
Blickkontakte, Auftauchen und Verschwinden, ständig neue Impressionen, Über­
raschung, Abenteuer. 

Der Blick von unten auf die interessanten Ebenen oberhalb der Schaufenster ist uns 
inzwischen ungewohnter. Fußgänger frequentieren Plätze in der Regel durch Ge· 
brauchszweck, sie kommen alltäglich zu konkreten Anlässen (z. B. Markt oder par­
ken). Die ästhetische Gestaltung eines Platzes scheint dabei nebensächlich. Trotz· 
dem, wer zu Fuß geht orientiert sich sehr an den optischen Signalen und Zeichen, die 
sich in mehreren Wahrnehmungs-Ebenen überlagern. Bezeichnend sind Befragun­
gen von Stadtbewohnern durch Kevin Lynch, woran sie sich orientierten, wenn sie 
zu Fuß in die Stadt gehen. Ungenau waren ihre Angaben über Lage und räumliche 
Zuordnung von Plätzen und Straßen. Sehr genau aber waren ihnen optische Details 
geläufig: das Haus mit dcn schiefen Fenstern links ... , Bordsteine, Portalverzierun­
gen, Ladenschilder, Erker wurden als Fixpunkte für Richtungsänderungen erwähnt. 
Das belegt die Wichligkeit, dureh urbane Vielfalt Anreize für Identität und Erlebnis­
se durch sinnliche Erfahrungen zu schaffen. 

Machen Sie doch einmal selbst in Ihrem Heimatort den Versuch: eine Safari auf die 
Fassaden und Giebelformen! Sie werden dabei feststellen, wie einfallsreich die alten 
Baumeister der unterschiedlichsten Epochen bemüht waren, auf die Formensprache 
der anderen einzugehen, harmonisch sich integrierend oder kontrastreich sich da­
von absetzend. Es ist nur eine Addition von Baustilelementen aus der Gotik, der Re­
naissance, dem Klassizismus beispielsweise. Die Vielfalt der Details und ihr Zusam­
menspiel macht den Charme eines Platzes aus. Darauf aufmerksam zu machen, sich 
immer wieder neu von der Fülle und Differenziertheit baulicher Umwelt über­
raschen zu lassen, ist Anliegen dieser Ausführungen. Nicht allein die Andersartig­
keil fasziniert, sondern gerade das Wiedererkennen von Strukturen erhöht die Er­
lcbnisintensität. Eingerahmt von Schaufassaden grenzt sich der Platz als geordnetes 
System von dieser verwirrenden Vielfalt der Gassen und Wohnquartierc ab. Er ist 
streng gegliedert (Paradeplatz) oder aufWeehscl hin angelegt (Treppenläufe und Po­
deste barocker Plätze). Er schafft ästhetische Proportionen. Er gibt Voraussetzun­
gen für unterschiedliche Funktionen des Gemeinwesens: Marktplatz, Kommunika­
tionsort, Machtzentrum. 
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Es ist ein Genuß, die Unebenheiten eines alten Platzes zu ertasten und sich die Kar­
renrädcr und Pferdehufe dazu vorzustellen. Den Albanifriedhof in Göttingen um­
gibt eine breite Sandsteinmauer, überschattet von Linden. Kein Kind benutzt den 
Gehweg, jedes bevorzugt die ausgewaschenen Plallensteinc der Mauer. Ähnliche 
Gedanken kommen beim Überschreiten von ausgetretenen Schwellen oder Stufen, 
auf die Generationen ihren fuß gesetzt haben. Die unsichtbaren Spuren des Ge­
brauchs setzen innere Bilder und eigene Phantasien frei. Ich denke an die goldfarbe­
nen, blankgeputzten Köpfe von Figuren der Bronzetüren des Doms in Florenz, lie­
bevoll gegossen und immer wieder durch das Anfassen von Passanten neu erlebt und 
nachempfunden. 

Jeder Platz hat einen optimalen Standort, von dem aus sich Zweck und Reiz er­
schließen. Versuchen Sie, Ihren eigenen Standort zu finden! 

(Beispiel I1.) Siena- Führung - Raumkonzept 

Die Idee einer Stadtführung in Siena ging von der Grundstruktur aus, möglichst auf 
Nebengassen sich durch die Stadt zu bewegen, um einen möglichst authentischen 
Eindruck einer Stadt der Frührenaissance zu vermitteln. Natürlich war in diesen 
Gang mit eingeplant die Besichtigung des Domes und des Rathauses, was ich hier 
auslasse. 

Fünf unterschiedliche Plätze wurden angelaufen, an denen die Gruppe verweilte 
bzw. Zeit hatte, jeweils einige assoziative Gedanken aufzuschreiben als Beobach­
tung und Charakteristik oder als Erlebnis teilhabend selbst als Person. Wir ließen die 
Tcilnehmerlllnen spontane Texte schreiben (Beobachtungen, Erlebnisse, Gefühle). 
Die vor Ort entstandenen Texte waren während des Aufenthalts als Wandtafel im 
Übernaehtungsquartier präsent. Als gemeinsamer Vortragsabend wurde das Tages­
geschehen später noch einmal nachvollzogen, wurden dieTexte in der Gruppe vor­
gelesen. 

Station I 

Ein alter Garten vor den Toren der Stadt diente als Ort der Ruhe nach der Autofahrl 
durch die Chiantiberge. Hier ging es darum, im Schatten zu verweilen, sich zu kon­
zentrieren auf das Stadlgeschehen, Erwartungen zu formulieren. 

Station 11 

Das Tor "Porta Romana", in seiner Funktion als Eingang in die befestigte Stadt­
struktur sollte von der Gruppe durch ein szenisches Spiel aller Teilnehmer so nach­
vollzogen werden, wie es hätte damals ablaufen können, wenn der Fremde vom 
Wächter am Tor nach dem Woher, Wohin gefragt wurde. Das Verweilen an der Kir­
che Maria dcl Ccrvi ermöglichte. kurz bevor der Gang durch die engen Gassen be­
gann, den Überblick über die Stadt in ihrer weitläufigen Hügelanlage, mit ihren ge­
drängten Dächern. 
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Station III 

Der Rathausplatz, die Piazza dcl Campo, wurde von rückwärts durch dieses Gewirr 
der Gassen erreicht. Der plötzliche Kontrast einer weiträumigen proportionierten 
Platzanlage - voll mit Aktivitäten unterschiedlichster Menschengruppen, Touristen 
wie Einheimischer in gleichzeitiger Kommunikation - war überraschend. 

Durch eine pannerbezogene Wahrnehmungsübung boten wir unseren Teilnehmer­
Innen eine selektive Konzentration der Augen auf Details an: Jeweils 2 Teilnehmer­
Innen zeigten sich jeweils wechselseitig Ausschnitte des Platzgeschehens, um auf die 
Gleichzeitigkeit und Vielfalt aufmerksam zu machen. Erst dann berichteten wir der 
Gruppe insgesamt über die Geschichte des Platzes, die Architektur und ihren Ge­
brauch (Palio). 

Station IV 

Im Baptisterium des Domes konzentrierten wir uns auf einen intimen Innenraum, 
der durch die Fülle an kulturellen Details und als sakraler Innenraum wiederum völ­
lig andersartige Raumerfahrung und athmosphärische Signale aussendet, die es 
durch die Gruppe zu erfassen galt. 

Station V 

Das Brunnenhaus der mittelalterlichen Fonteranda, das etwas abseits vom Stadtge­
schehen gelegen wie eine offene Markthalle von kaltem Wasser durchflossen wird, 
bot die Möglichkeit, die Seele baumeln zu lassen und die pflastergeschädigten Füße 
zu kühlen. 

Alternativ zu diesen Stationen waren noch andere Orte im Spiel, die je nach Grup­
pensituation häUen gewählt werden können, ein stadueilspezifischer Platz der Con­
traden (den Mannschaften des jährlichen Palio- Pferderennens auf dem Markt­
platz), eine Kirche, klein aber mit einer ungewöhnlichen Akkustik, ein Cafe Panefi­
do "typisch sienesisch." 

Siena - reisedidaktische Reflexion 

Als Reiseland und als Kulturbegriff wird die Toskana auf der einen Seite mit ihrer ty­
pischen Landschaft (sanfte Hügel, Zypressen, das Chiantigebiet, die Crete) auf der 
anderen mit ihren Städten (Siena, Lucca, San Gimignano u. v. a.) identifiziert. Die 
Wahrnehmung solcher kultureller und natürlicher Objekte auf Reisen sind im Tou­
rismus durch selektiven Konsum und eine Haltung der "Erlcbnisoricntierung" (vgl. 
G. Schulze) geprägt. Dem korrespondiert eine zunehmende "Disneyisierung" touri­
stischer Angebote, d. h .  das Herauslösen spezifischer kultureller oder natürlicher 
Objekte aus ihrem Kontext und ihrer gleichzeitigen Simulation in einer sog. "The­
me-World" (vgl. Horx (1994) Trendbueh, S. 144). Auf diese Weise drohen historisch 
gewachsene kulturelle wie auch soziale Strukturen ihre Identität zu verlieren. "Wo 
beginnt KünstJichkeit, wo endet sie? ... Ist nicht das kleine pittoreske, ach so natür-



154 Spektrum Freizeit 17 (1995) 2/3 

liehe spanische Bergdorf, in das es uns jedes Jahr in die Ferien zieht, nicbts anderes 
als eine Simulation von Natürlichkeit? Ist nicht Paris oder New York in unserem 
Kopf längst eine Simulation geworden, ein Emblem von vorgefaßter Erwartung?" 
(Hoc< (1994), S. 1451.) 
Mit der Exkursion nach Siena wurde der Versuch unternommen, der Beliebigkeit so 
verfaßter virtueller Welten im Kopf, die gewachsene Lebenswelt, in ihrer einmaligen 
historischen und sozialen Bedingtheit erfahrbar zu machen. Da die Zeit sowie die 
Menschen der Frilhrenaissance, dem Oberthema der gesamten Toskanaexkursion, 
als solche unerreichbar sind, versuchten wir eine Ahnung von der historischen Iden­
tität der Stadt und ihren Menschen zu vermitteln durch die Konzentration auf die er­
fahrbaren wahrnehmbaren Räume, die ihnen zugehörigen Kunstwerke und die von 
ihnen erzeugte Atmosphäre. 

8. Natur-Kultur-Ort-(Beispiel IH.) 

.. ' im Garten der Erinnerungen zeitlos (Bormarzo) 

Vorhereitungsabend 

Die eigentlicbe Vorinfannation geschah am Abend davor, in Form eines " Festes 
beim Grafen Orsini", dem Erbauer des Parks. Geheimnisvolle Einladungskarten 
wurden bereits nachmittags verteilt, jeweils mit einer Rollenvorgabe pro Teilnehmer 
(Mönch, Humanist, Spaßmacher, Prinzessin, Papst, Zofe) versehen, so daß man 
sich verkleiden und auf die Rolle einstellen konnte. Bei Renaissancemusik, Obst, 
kaltem Büffet entfaltete sieh dann fast von selbst eine fröhliche Festatmosphäre, die 
die Idee, einen Park zu bauen, enthielt neben anderen Geselligkeiten und lustigen 
Spieleinlagen (Tanz, Gespräche, Festansprache des Grafen) 

So wurde unterschwellig Sachinformation eingestreut, wichtiger aber ging es darum, 
ins Geschehen von damals hineinzukommen, sich auf die Doppeldeutigkeiten der 
Zeit des Manierismus einzulassen seine Genußsucht, seine Verrücktheiten und sie 
nicht nur von außen zu betrachten. 

Exkursionsverlaur "Park von Bormano" 

Die Begrüßung der Gäste nach langer Fahrt vor den Pforten des "Parks der Mon­
ster" geschieht durch den Grafen Orsini. Die Neugierwächst, als dieTeilnehmer ver­
einzelt an unterschiedlichen Plastiken ( Figurengruppen) abgesetzt werden mit dem 
Auftrag a), sich assoziativ (Notizen machen) mit diesen Figuren zu beschäftigen. 
Wenn alle fertig sind, soll eine gemeinsame Führung durch den Park erfolgen, wo 
dcr je betreffende Teilnehmer seine Figur den anderen erfahrbar machen soll durch 
Beschreibungen, Gedichte, Skizzen, Gebärden. Mit einem Auftrag b) war dann den 
Teilnehmern eine Platte aus CeuchtemTon übergeben worden. Der Auftrag lautete, 
sich nochmals einer Licblingsfigur zu nähern und unter ihrem Eindruck ein Gegen­
über zu modellieren in in Form eines Gesichts oder in Maskenform. Spätcr konnte 
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man diese mit Pappmache in Form von Comedia dei arte - Masken abformen, bema­
len und zu anderen Verkleidungsspielen verwenden. Hierbei ging es darum, den 
haptischen Sinn zu aktivieren, sich gleichzeitig eine eigene Deutung, Bearbeitung 
der Figur zu überlegen und diese produktiv umzusetzen. Gerade der methodische 
Weg, etwas nonverbal darzustellen, ließ so den Dingen ihr Geheimnis, ihre Mehr­
deutigkeit und erhöhte so den Erlebniswert für alleTeilnehmerinnen. 

Interessant ist in diesem Zusammenhang über diese Aktion hinaus das T hema Na­
tur I Wald. Denn diese Figuren wirken nicht rein zufällig sondern werden ganz stark 
bestimmt durch den Ort, an dem sie aufgestellt sind, die Naturlandschaft. Sehr be­
wußt beziehen sie sich auch thematisch auf eine Grunderfahrung der Antike, die 
Metamorphose, die mythische Verwandlung von Mensch und Natur, wie sie z. B. 
Ovid in seiner Dichtkunst beschrieben hat. 

Das hier ist ein sehr künstlicherWaid, aber seine Schauigkeit, die natürlichen Quel­
len, das Rauschen des Laubes im Wind ist hier besonders präsent. Nicht zuletzt trägt 
dazu bei, daß dieser Park jahrhundertelang vergessen, von der Natur überwuchert 
war. Und gerade dieses Wechselspiel zwischen Natur und Kultur ist hier so besonders 
zu erfahren, teilt sich unmittelbar mit. 

Wir haben aber auch sehr gezielt im Sinne der Methode "Spurensicherung" in der 
Toskanischell Landschaft Wahrnehmungs- und Senisibilisierungsübungen gemacht 
bis hin zu dokumentarischen Erkundungen und Sammlungen von Pflanzen und 
Fundstücken, die landeskundliehe, geologische und ökologische Fragestellungen 
durchaus nicht ausklammern. Man kann sich dabei sehr gut an Überlegungen und 
Planungen orientieren, wie sie von Franz Handschuh "Landschaftsaneignung als 
Expedition" bereits 1982 (in Zsch. Kunst und Unterricht, Heft 74, S. 48-54) vorge­
legt wurden. 

Schlußbemerkungen 

Um nicht mißverstanden zu werden: 

Es geht nicht darum, das Bemühen um Objektivität preiszugeben und Wissensver­
mittlung zu einem "animativen Zirkus" umzufunktionieren, der Wissenschaft über 
Bord wirft.Aber es gehl entschieden um ein neues Nachdenken, über Methoden und 
Vermittlung von Kultur auf Reisen, die alle Seiten umfaßt, sowohl den Sachgegen­
stand wie den Adressaten, sowohl die Vermittlung von Kenntnissen wie auch das Ge­
stalten von Erlebnissen. 

Denn die totale Dominanz verbaler Vermittlung mag zwar der leichtere, der prakti­
kablere Weg sein im Reisegeschäft. Der Vortragsstil aber bei Reiscführungen macht 
die Teilnehmer passiv, drängt sie in die Konsumentenrolle, der sie entfliehen woll­
ten, raubt ihnen Spontanität und Kreativität im Umgang mit neuen Situationen. 

Die "Sinne" (Sehen, Fühlen, Hören, Schmecken) haben im Bildungsprozeß nichts 
zu suchen? Wir meinen, das Ziel auf Reisen muß sein, den Zusammenhang zwischen 
Rationalität und Sinnlichkeit auch methodisch ein- und umzusetzen. 
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Damit gelingt es, aus Lernprozessen zugleich "Erlebnisse" zu machen, die auf Rei· 

sen erworbene Bildung wird damit zum Fundament eines möglichen Transfers von 

Erfahrungen in die eigene Alltagswelt hinein. 

Anschrift des Verfassers: AQR Erhart Schröter, Calsowsuaße 30, 0·37087 Göttingen 

Fortsetzung von Seite 143 

ScllUstennan leistet die theoretische Legitimati· 
on populärer Kultur beispielhaft anhand des 
Sprechgesangtextcs "Talkin'AIl That JlI7-Z" der 
ncw-yorker Rap-Gruppe "Stetsasonie" aus dem 
Jahre 1988. Seine Verteidigungsschrift ist aller­
dings nicht so naiv angelegt, alle Formen popu­
lärer, auch konsumorientierter Kultur "ästhe­
tisch reinzuwaschen". Auch der amerikanische 
Anspruch, eine libel"8.le Demokratie mit freier 
Meinungsäußerung zu sein, wird exemplarisch 
entlarvt. Das ästhetische Ideal des Hervorbrin­
gens individualistischer Kultur und Kunst sei ein 
zu hinterfragender romantischer Mythos der 
Philosophie, der auf sozio-historischen Zwän­
gen beruhe. Philosophinnen mißverstehen oft 
schlichtweg die Werke, Uber die sie ncgativ ur­
teilen, z.B. Rockmusik. Konsequenterweise 
werden in Schustermans Philosophieseminaren 
nicht nur Texte analysiert sondern es wird auch 
getanzt; es wird versucht, sich Inhalte erfahrend 
anzueignen. 
Ziel des letzten Buchkapitels ist es, die pragma­
tischen Überzeugungen zur Ästhetik in den uni· 
versellen Zusammenhang "Kunst leben" zu stel· 
len. Nicht nur der Kultur· und Kunstbegriff, 
sondern auch die Ansichten menschlicher Exi­
stenz sollen von den "Fesseln des Individualis­
mus der Avantgarde" (S. 238), der Macht slll.n­
diger Innovation wwie VOlll philosophischen re­
duktiven linguistischen Essentialismus befreit 
werden. 
Sehustermnn übt harte und gleichzeitig schr 
konstruktive Kritik am pragmatischen Vorden­
ker Riehard Rorty -ohne Zielperspektiven und 
Werte wie Tolernnz, Libernlismu$ und Moral 
leer und abstrakt erscheinen zu lassen. Sondern 
er fililt sie prngmatisch mit Leben. Dies sind 
zwar im einzelnen keine grundsätzlich neuen Er­
kenntnisse (der Autor schließt an die "Ästhetik 

der Existenz" von Michael Foucault an, deren 
Bedeutung fOr freizeitpädagogische Legitimati. 
onsbemUhungen m. E. bisher viel zu wenig be­
achtct wurden), in solcher Deutfichkeit und 
Klarheit waren sie allerdings bisher nicht zu fin­
dcn - und schon gar nicht beispielhaft darge­
stellt 3nhand eines Rap Songs. 
Kennzcichnend und beeindruckend CUr die Ar· 
gumcntationsweise des gesamten Buches ist, 
wie sich Schusterman durch seine Sensibilität 
für's Detail komprimiert mit einer Vielzahl phi. 
losophischer und historischer Einwände gegen 
seineThescn auseinandersctzt. Beim Lesen irri· 
liert jedoch die unreflektierte - allerdings seite· 
ne - Benutzung des Begriffs "Postmoderne". 
Mit ironischem Unterton, aber m. E. zurecht 
sah uns der Erziehungswisscnschaftler Dietcr 
Lenzen bereits 1992 am "Ausgang dc., postmo· 
dernen JahrzehnlS�. Störend, weil unbeschei· 

den und schlichtweg nicht eingelöst ist der deut· 
sche Untertitcl. Sicher handelt es sich hier nicht 
um "Die Ästhetik des Pragmatismu$� sondern 
lediglich um wichtige Aspekte einer solchen. 
Dllli Bueh stellt weder abstrakte Kulturtheorien 
noch soziologische Kommunikationsmodelle 
sondern den Menschen und scine ästhetischen 
Erfahrungen in den Miuelpunkt. Es bietet sa· 
mit allen Praktikerinnen im Feld der freizeit· 
orientierten Kunst- und Kulturpädagogik T heo· 
rieaspekte sowie eine Fülle von Anregungen 
zum Nachdenken und Überdenken der eigenen 
Arbeit und liefert Argumente zur BegrtIndung 
alltäglichen HandeIns in freizcitpädagogischen 
Feldern. 

Georg Petz (Mörfelden) 
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WIRI'SCHAFfSWISSENSCHAFf & FREIZEITWISSENSCHAFf 

SMERAL EGON . WIEN 

Freizeit-Lageberichte als Methode der Politberatung­
am Beispiel Österreichs 

Tourismus und Freizeit sind bedeutende Wirtschaftsfaktoren geworden. Die zentra­
le Bedeutung derThurismus-und Freizeitwirtschaft für Österreich hat das Bedürfnis 
geweckt, diesen Sektor genauer zu durchleuchten. Deshalb wird jährlich über die 
Lage der Tourismus- und Frcizeitwirtschaft berichtet. Der 5., jüngst der Öffentlich­
keit vorgestellte Lagebericht für das Jahr 1994 hat folgende Hauptabschniue: 
Nach der Darstellung der volkswirtschaftlichen Bedeutung der Tourismus- und Frei­
zeitwirtschaft und der Analyse der Entwicklung wird die Struktur der Tourismus­
und Freizcitumsätze untersucht. Im Anschluß daran wird der touristische Arbeits­
markt beleuchtet. Zum Abschluß erfolgen einige Überlegungen über zukünftige 
Entwicklungstendenzen sowie über strukturelle Probleme. 

Die Bedeutung von Tourismus und Freizeit in Österreich 

Die österreich ische Tourismus- und Freizeitwirtschaft hat auf internationaler Ebene 
eine hervorragende Stellung erreicht. In den letzten Jahren waren jedoch der Ein­
fluß der internationalen Rezession auf den Tourismus- und Freizeitsektor und einige 
akut werdende Strukturprobleme nicht zu übersehen. 
Die in Österreich getätigten Aufwendungen für Tourismus und Freizeit erreichten 
1994 ein Volumen von etwa 400 Mrd. S. Der Wertschöpfungsanteil des gesamten 
Sektors betrug groben Schätzungen zufolge rund 15%. 
Die Reiseaufwendungen (ohne private Tagesreisen der Inländer) betrugen 1993 et­
wa 204 Mrd. S (etwas mehr als die Hälfte der Gesamtaufwendungen). Im Jahr 1994 
sind die Reiseaufwendungen um etwa 2 % gesunken. 
Für die verschiedenen Freizeitaktivitäten am Wohnort und die privatenTagesausflü­
ge im Inland gaben die Österreicher rund 192 Mrd. S aus. Im Gegensatz zum Touris­
mussektor, der Umsatzrückgänge verkraften muß, ist 1994 bei den Ausgaben der 
Österreicher für "sonstige Freizeitaktivitäten am Wohnort" lInd bei den privaten Ta­
gesausflügen im Inland mit einer leichten Steigerung in der Größenordnung von 
knapp 6 Mrd. S zu rechnen. 
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Wichtige Bestimmungsgründe für die Entwicklung der 
Aufwendungen für Tourismus und Freizeit im Jahr 1994 

Die österreichische Tourismuswirtschaft konnte im Jahr 1994 vom Anspringen der 
internationalen Konjunktur noch nicht profitieren. 1m Jahresdurchschnitt 1994 ging 
die reale Tourismusnaehfrage gegenüber dem Vorjahr mit etwa 5 112% deutlich zu­
rUck, nominell sanken dieTourismusumsätze um 2%. 
In der Wintersaison 1993 I 94 sind dieTourismusumsätze mit 2 % deutlich schwächer 
gestiegen als im Vorjahr (41/2%). Real sanken die Einnahmen um 1112% stärker als 
im Vorjahr (-112%), wobei die Entwicklung im Binnenreiseverkehr gtinstiger verlief 
als im internationalen Reiseverkehr. Die Aufwendungen für Auslandsreisen stiegen 
kräftig. 
Erwartungsgemäß wirkten sich die Nachfragc- und Strukturschwächen auf den 
österreichischen Sommertourismus noch stärker als auf den Wintertourismus aus. 
Dies hängt zum Teil damit zusammen, daß der Sommergast einer niedrigeren Ein­
kommensschicht angehört als der Wintergast und damit auch konjunktur- und preis­
reagibler ist. Hinzu kommt die verstärkte internationale Konkurrenz aufgrund des 
Preisverfalls bei Flugpauschalreisen, welche entfernter gelegene Auslandsreiseziele 
preislich attraktiver gestaltet. Ferner wirkte sich die Abwertung der Währungen 
wichtiger Zielländer für den Sommertourismus ungünstig auf den österreichischen 
Tourismus aus. 

Nach den bisher vorliegenden Daten gingen die nominellen Tourismusumsätze in 
der Sommersaison 1994 um 5 112% zurück, nachdem im vorjährigen Vergleichs­
zeitraum ein Rückgang von rund 112% zu verzeichnen war. Real- nach Ausschal­
tung der Preissteigerungen - dürften die Tourismusumsätze im Sommer um 
8112% -9% gesunken sein, womit sich die negative Tendenz des Sommerhalbjah­
res 1993 (- 4,5%) fortsetzte. 

Die Ausgaben der Österreicher für Auslandsreisen stiegen im Zeitraum Mai bis Sep­
tember 1994 gegenüber der Verglcichsperiode des Vorjahres mit 12 112 % stärker als 
die Ausgaben für Inlandsaufenthalte (1 %). 

Entwicklung und Struktur der Tourismus- und Freizeitwirtschaft 

Der größte Teil der Einnahmen aus dem internationalen Reiseverkehr und der pri­
vaten Ausgaben der Inländer mrTourismus und Freizeit im Inland entfällt auf das 
Beherbergungs· und Gaststättenwesen sowie auf den Transportscktor. 
Ocr Bruttoproduktionswert des Beherbergungs- und Gasrsrättenwesens betrug 1993 
laut Volkswirtschaftlicher Gesamtreehnung 131 Mrd. S, der Beitrag des Sektors zum 
BIP belief sich auf rund 3 112%. 
Im Jahr 1993 wurden 23,3% der Gesamtaufwendungen für Tourismus und Freizeit 
oder 91 Mrd.S für die Verpflegung in Gasrstätten ausgegeben. Davon waren 59% den 
Besuchern aus dem Ausland zuzuordnen. 



Spektrum Freizeit 17 (1995) 2/3 159 

Die Aufwendungen für Beherbergung betrugen 1993 42,4 Mrd.S (10,9% der Ge­
samtaufwendungen) und wurden zu 86% von Ausländern getätigt. 

Eine Analyse der Nachfrage nach den einzelnen wichtigen Unterkunftsarten ergab 
das erwartete Resultat, daß in Zeiten der Rezession die Nachfrage nach Unterkünf­
ten in der gehobenen Hotellerie und nach Ferienwohnungen bzw. -häusern robuster 
ist als die Nachfrage nach Billigquartieren. 

Die Aufwendungen für Transport erreichten 1993 ein Volumen von insgesamt 91,5 

Mrd.S bzw. einen Anteil an den privaten Gesamtaufwendungen für Tourismus und 
Freizeit in der Höhe von 23,4%. Die Aufwendungen für den Individualtransport 
wiegen mit 63,0 Mrd. S (16,2 %) deutlich schwerer als die Aufwendungen für öffent­
liche Verkehrsmittel (7,3%). 

1993 wurden rund 17,8 Mrd.S für Fernseh- und Rundfunkgeräte (einschließlich Ge­
bühren) ausgegeben. Die Aufwendungen für Foto- und Kinogeräte betrugen rund 
9,6 Mrd. S. Der Freizeitkonsum der Inländer dominiert beide Ausgabenkategorien. 

Für Freizeitkleidung und Schuhe wurden 1993 rund 24,7 Mrd.S (6,3%) aufgewen­
det. ln- und Ausländer teilten sich diese Aufwendungen fast je zur Hälfte (49% bzw. 
51 %). Die Ausgaben für Spielwaren und Sportgeräte betrugen 1993 10,3 Mrd. S 
(2,6%). 

Sportausühung und Unterhaltung, einschließlich der Aufwendungen für Museums­
besuche und die Staatslotterie, zogen 1993 ein Nachfragevolumen von 25 Mrd. S 
oder 6,4% der Gesamtaufwendungen an und waren damit sieben Mal höher als 
1980. Rund 88% der Gesamtaufwendungen wurden von Inländern getätigt. Etwa 11 
Mrd. S betrug der Aufwand für die Staatslotterie sowie für Sport und Unterhaltung. 
Mit denAusgaben der Ausländer in der Höhe von 3,1 Mrd. S sind dem Bereich Sport 
und Unterhaltung insgesamt 14 Mrd.S zuzurechnen. 

Das gesteigerte Interesse an Kunst und Kultur wird in den Besucherzahlen von öster­
rcichischen Museen, Ausstellungen und Schauräumen reflektiert. Die Besuchc be­
trugen 1992 insgesamt 21,7 Mill. und dürften 1993 ein Volumen von ungefähr 22 bis 
23 Mill. erreicht haben. Die Besucherzahlen haben sich damit seit 1980 etwas mehr 
als verdoppelt. Verhältnismäßig rasch expandierten die Besuche von Bezirks- und 
Sondermusecn. 

Für Theater, Kino und Konzert wurden 1993 rund 3,2 Mrd. S aufgewendet, davon 
wiederum 78% von Inländern. Von den Gesamtaufwendungen für diese Position 
hatten die Ausgaben fürTheater- und Kinobesuche die größte Bedeutung. Seit 1980 

sind die Ausgaben fürTheater und Konzert überdurchschnittlich gestiegen, die Auf­
wendungen für Kinobesuche blicbcn hinter der Gesamtentwicklung dcr Aufwen­
dungen fürTourismus und Freizeit zurück. 

Der Aufwand für BUcher, Zeitungen und Zeitschriften betrug 1993 etwa 10,8 Mrd. S. 
8,2 Mrd.S wurden von Inländern ausgegeben. Seit 1980 ist dicse Aufwandsposition 
rascher gewachsen als die Gesamtaufwendungen für Tourismus und Freizeit. 
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Von den verbleibenden Aufwendungen sind in erster Linie die Leistungen der Reise­

und Verkehrsbüros zu erwähnen: 1993 gaben die Inländer für Leistungen der Reise­
und Verkehrsbtlros 15,6 Mrd. S aus. Dann sind auch die Leistungen für Ausländer 
enthalten, sofern diese nicht bereits im Ausland gebucht hatten. Dieser Betrag ist 
gegenüber 1992 um 7% gestiegen. Langfristig ist das Gewicht der Aufwendungen 
für Reisc- und Verkehrsbüros von 2,5% auf 4,0% deutlich gestiegen. 

Die soziale Dimension: Arbeitsmarktaspekte im Beherbergungs- und 
Gaststättenwesen 

Im Bcherbergungs- und Gaststättenwesen sind mehr als 170000 Personen un­
selbsUtndig und selbständig erwerbstätig. Die Arbeitslosenquote ist überdurch­
schnittlich hoch. 

Im Durchschnitt der Jahre 1987 bis 1993 (einem abgeschlossenen Konjunkturzyklus) 
betrug die Arbeitslosenquote im Beherbergungs- und Gaststättenwescn 17,1 %, in 
der Gesamtwirtsehaft waren gleichzeitig nur 5,7% der Unselbständigen arbeitslos. 

Der hohen Arbeitslosigkeit im Tourismus steht eine relativ große Zahl an offenen 
Stellen gegenüber: 

Ende Mai 1994 waren 6700 offcne Stellen in den Tourismusberufen gemeldct, Ende 
August - also am Ende der Saison - betrug die Zahl der offenen Stellen aber immer 
noch 4.000. Dies läßt den Schlußzu, daß es nicht nur eine hohe Arbeitslosigkeit son­
dern gleichzeitig auch eine ungedeckte Nachfrage nach Arbeitskräften gibt. In die 
gleiche Richtung deutet ein sehr hoher Ausländeranteil der Beschäftigten. 

DieserTatbestand ist extrem widersprüchlich. Das Erklärungsspektrum reicht vom 
völlig ausgetrockneten Markt über gravierende strukturelle Ungleichgewichte bis 
hin zur Branche mit relativ unattraktiven Arbeitsbedingungen. 

Eine mägliche Erklärungsursaehe für die Nicht-Besetzung der offenen Stellen bei 
existenter Arbeitslosigkeit ist zum Teil die mangelnde Mobilität zwisehen und inner­
halb der Bundesländer, was vor allem für die verstärkt auf den Arbeitsmarkt drän­
genden Frauen zutrifft. Insbesondere in der Hochsaison dürften spürbare regionale 
Engpässe auftreten. Weiters dürften die gebotenen Arbeitsbedingungen dazu beige­
tragen haben (- nach dem allmählichen Abflauen der Abwanderung aus der Land­
wirtschafl-), die Arbeitsplätze im Beherbergungs- und Gaststättenwesen nicht zu 
akzeptieren und in der Arbeitslosigkeit zu verweilen oder die Branche zu verlassen. 
Auf der anderen Seite wurde dadurch die stärkere Zuwanderung ausländischer Ar­
beitskräfte forciert, welche die angebotenen Stellen zu einem Teil besetzten. 

Ein Merkmal des Arbeitsmarkts im Tourismus ist der saisonale Verlauf der Nachfra­
ge: Im Jahrcsverlauf schwankte die Arbeitslosigkeit sehr stark. Ende April (rund 
25% Arbeitslose) und Ende November (rund 33%) stellen Saison höhepunkte dar, 
aber auch im Juli I August sind etwa 10% arbeitslos, doppelt so viele wie in der Ge­
samtwirtschafl. 
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Strukturelle Probleme und Ausblick 

Die in Österreich getätigten Aufwendungen für Tourismus und Freizeit sind 1994, 

ähnlich wie im Jahr zuvor, real gesunken. Der Rückgang ist insbesondere auf die 
spezifische Nachfrageschwäche und die Strukturprobleme im Tourismus zurückzu­
flihren. 

Die österreichische Tourismuswirtschaft mußte 1994 einen der kräftigsten Rück­
schläge in der Nachkriegsgeschichte in Kauf nehmen: In der letzten Sommersaison 
sank die Auslandsnachfrage real um fast ein Zehntel, die Nachfrage der Inländer 
nach Österreichaufenthalten ging dagegcn -trotz der boomartigen Entwicklung der 
Nachfrage nach Auslandsreisen- real nur leicht zurück und stabilisierte das Gesamt­
ergebnis etwas. Im Jahresdurchschnitt 1994 dürfte, zu laufenden Preisen berechnet, 
der Umsatzrückgang insgesamt rund 2% (real- 51/2%) betragen. 

Der Rückgang im Tourismus läßt sich auf folgende Hauptursachen zurückführen: 
• Die verhaltene Nachfragc dcutscher Gäste aufgrund der Wiedervereinigungs­

kosten und der hohen Arbeitslosigkeit im Zusammenhang mit der großen Bedeu­
tung der deutschen Gäste im österreichischen Tourismus. 

• Österreich ist nicht nur auf relativ langsam wachsende sondern auch auf verhält­
nismäßig gesättigte Märkte konzentriert. 

• Tm Gegensatz zur starken Abhängigkeit von deutschen Touristen, die im Ver­
gleich mit anderen ZieUändern relativ wenig pro Nacht in Österreich ausgeben, 
ist der Anteil der Übernachtungen von ausgabcfreudigen Gästen aus den rasch 
wachsenden Märkten in Fernost und im Pazifischen Becken mit weniger als 1 % 
noch sehr gering. 

• Geschmacksveränderungen bzw. Modeströmumgen bewirkten eine deutliche 
Veränderung im Reiscverhalten. Dies gilt insbesondere für dcn deutschen Markt 
im Bereich der Haupturlaubsreisen in Verbindung mit der Verbilligung der Flug­
pauschalreisen, die zu einem Ablenkungseffekt geführt haben. 

• Der Wiedereintritt Kroatiens in den internationalen Wettbewerb bewirkte im 
Segment "preisgünstiger Familienurlaub" Ablenkungseffekte und damit Positi­
onseinbußen. 

• Relativ preisgünstige Aufenthalte in den südeuropäischen Urlaubsdestinationen 
(zum Teil auch als Folge der Weichwährungspolitik dieser Länder) wirkten sich 
negativ auf die ästerreichische Wettbewerbsposition im europäischen Reisever­
kehr aus. 

• Der Attraktivitätsgewinn der osteuropäischen Destinationen führte zu einer 
wachsenden Konkurrenz. 

• Strukturschwächen und Imagedefizite des Tourismusangebots erschweren die 
Vermarktung. 

Im Jahr 1995 kann die ästerreichische Tourismuswirtschaft nur zu einem geringen 
Teil am internationalen Konjunkturaufschwung partizipieren. Insbesondere in der 



162 Spektrum Freizeit 17 (1995) 2/3 

Sommersaison müssen deshalb weitere Rückgänge erwartet werden. Wichtige 
Hemmschuhe der zukünftigen Entwicklung sind (wie auch schon in den Vorjahren) 
die hohe Abhängigkeit vom deutschen Markt in Verbindung mit der schwachen 
Kaufkraftentwicklung (Solidaritätszuschlag, Pflegeversicherung) und gedämpften 
mittelfristigen Beschäftigungserwartungen , der Preiskampf der Fluglinien bzw. der 
Preisverfall bei Flugpauschalreisen, die wachsende Konkurrenz der osteuropäi­
schen Destinationen und die Strukturschwächen des Tourismusangebots. 
Die Nachfrage der Österreicher nach Auslandsreisen entwickelte sich 1994 boom­
artig, jene nach Inlandsaufenthalten stagnierte. Hauptursachen für das starke An­
ziehen der Auslandsreisen waren neben Preis- und Wechselkursüberlegungen die 
Wiederentdeckung der adriatisehen Seebäder sowie der Attraktivitätsverlust von 
Österreichaufenthalten. 
In den Jahren 1995 und 1996 wird der Auslandsreiseboom, wenn auch abge­
schwächt, weiter anhalten. 
Neben den Strukturschwächen des heimischen Angebots wirken vor allem die Ver­
billigungstendenzen von Auslandsaufenthalten (Flugpauschalreisen, Einzelhan­
delspreise, Lebenshaltungskosten) stimulierend. 
Insgesamt gesehen ist es notwendig, daß die österreichische Tourismus- und Freizeit­
wirtschaft deutliche Anstrengungen zur Sicherung der internationalen Wett­
bewerbsfähigkeit unternehmen muß, um die zweifellos gegebenen Wachstumschan­
cen realisieren zu können. 
Denn, gelingt es nicht, Österreich möglichst rasch 
• zu einem bedeutenden Teil als F1ugreisedestination zu positionieren, 
• eine breitgefächerte Qualitätsoffensive einzuleiten sowie 
• neue Wettbewerbsvorteile zu schaffen, 
können die potentiellen Wachstumsmöglichkeiten mittelfristig nicht ausgeschöpft 
werden. 
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Buchbesprechungen 
Becker, eh. u. a. (Hng.): Kulturtourismus in 

Europa. Wachstum ohne Grenltm? Europäi­
scheslburismusinstitut, nieT 1993 

"Kulturtourismus in Europa: Wachstum ohne 
Gren:u:n?" lautet der vielversprechende Titel 
des 1993 vom Europäischen Thurismus Institut 
(ETI) herausgegebenen Sammelbandes, der 
gleichzeitig auch der Abschlußbericht des von 
der EG-Kommission geförderten ETI-Projek­
tes "Demonstrationsvorhaben im Bildungs-­
I Kullurtourismus" ist. "Kunst und Kultur wer­
den zu einem immer bedeutenderen Wirt­
schaftsfaktor und gleichzeitig werden Kultur, 
Geschichte und Bildung zu einem der wichtig­
sten Reiscmotive", so der Referent Manfred 
Dahmen in seinem Beitrag "Eine Thurismusre­
glon setzt auf den Kulturtourismus." Diese stei­
gende Nachfrage des europäischen Fremdenver­
kehrs fordert eine Divmifizierung und Weiter­
entwicklung des Tourismus, ohne allerdings das 
kulturelle Erbe Europas zu getiihrden. Ein wei­
terer 1.cntraler Punkt, der eine Auseinanderset­
zung mit Kulturtourismus nohelegt, ist die Er­
fahrung, daß Reisen die Völkerverständigung 

fördert. Kulturtourismus bietet der jungen EG 
die Möglichkeit, eine europäische Sozialisation 
und Integration einzuleiten und vornnzutrei­
ben. GrUnde genug fUrdas ETI, mit einem inter­
national und interdisziplinär arbeitenden Ex­
pertenkreis zu einer besseren Begriffsdefinition 
des Kulturtourismus beizulrngen sowie Konzep­
te zur Intensivierung und Koordinierung zu ent­
wickeln. 

Die Unterteilung des Sammelbandes in drei Be­
reiche: I. Kulturtourismus in der Stadt, 2. Kul­
turtourismu5 im ländlichen Raum, 3. Kommuni­
kation im Kulturtourismus, scheint eher willkür­
lich gewählt und kann daher den Faccttenreich­
turn dcsThemas nur unzureichend gliedern. Ei­
nerseits loten die Beiträge des Sammelbandes 
möglich Potentiale des Kulturtourismus aus, 
wie z. B. Industrielandschaften, moderneArehi­
tektur, militärische Anlagen, historische Kultur­
routen, ländlicher Raum. Anderseits werden 
Förderungsmöglichkeiten sowie Fonnen kultut­
touristischer Angebote vorgestellt. Erwähnens­
wert in diesem Zusammenhang sind die 

Fortsetzung siehe Seite 176 
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WIRTSCHAFfSWISSENSCHAYf & FREIZEITWISSENSCHAFf 

KA R L H E INZ WÖ H L E R  . LÜN E B U R G  

Freizeit als Marktgut 

Ein institutionsökonomischer Ansatz der Freizeitwissenschaft 

1. Einführung 

Freizeit ist zu einem Konsumgut geworden. Nach gängiger Auffassung spricht man 
mittlerweile von einem Freizeitkonsum . Die Deutschen erbringen für ihn beträchtli­
che Aufwendungen (1993 zwischen 10-15% des verfügbaren Einkommens monat­
lich in Gesamtdeutschland). Der Freizeitkonsum besitzt eine erhebliche Beschlifti­
gungswirkung (1993: 1,9 Millionen sozialversichene Beschäftigte in WcstdeUisch­
land; Erwerbstätige mögen es zwischen 4-5 Millionen in Gesamtdeutschland sein). 
Und schließlich führt er zu respektablen (steuerpflichtigen) Umsätzen von 327 Milli­
arden D M  (1992), was einen Beitrag von 12-15% zum Bruttosozialprodukt bedeutet 
(vgl. Hemmer 1994, S. 62ff.; Sombert I Tokarski 1994, S. 208ff.). Hätte die Frei­
zcitwirtschah nicht in den letzten drei Jahren "geboomt", dann wäre die wirtschaftli­
che Gesamtbilanz noch dürftiger ausgefallen. Die Freizeitwirtschaft ist somit zu ei­
nem nicht mehr wegzudenkenden Wirtschaftszweig geworden -sie ist ein normaler, 
integraler Bestandteil üblicher Marktprozcsse. 
Der Siegeszug der Freizeit bzw. Freizeitwirtschaft seit den letzten 30 Jahren hat auch 
die mentalen "Landkarten" in den wesllichen Ländern verändert. Die Freizeitwirt­
schaft steht für eine "neue Zeit": Sie hat das moderne, fordistische Zeitalter abge­
löst, in dem der Arbeiter und somit die industrielle Produktion das gesellschaftliche 
Strukturprinzip gewesen sind. Diese "harte Zeit" ist durch die Postmoderne, den 
Post-Fordismus, überwunden worden. Der Konsument ist der Gestalter einer 
Dienstleistungsgesellschaft (vgl. Lash I Urry 1994, S. 113ff.): Was wann und wie 
konsumiert wird, läßt sich nicht mehr aus vertrauten Strukturen und sozialen Rollen 
ableiten. Fernab von Traditionen werden mit Hilfe des Konsums multiple, hybride 
Tdentitäten erprobt und etablierte Grenzen überschritten. 
Vor allem, wenn nicht gar ausschließlich, bietet der Freizeitkonsum und somit der 
Freizeitmarkt die Chance, Wahlmöglichkeiten zu testen und neue Lebensformen 
und -stile zu etablieren (vgl. Schulzc 1992). Die gesellschaftliche Wirklichkeit 
scheint eher durch Spiel ("play") statt durch harte soziale Strukturen generiert zu 
sein. Was der einzelne ist, ist eher vom FreizeitkOßto als vom Gehaltskonto abhän­
gig. Was man macht, wie man sich "einbringt" oder wie man sich "produziert", ist 
identitälSStiftend. Und darauf reagiert der an�ere, so daß in diesem Wechselspiel so­
ziale Strukturen entstehen. 
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Zweifelsohne begründet diese neue gesellschaftliche Konstruktion und soziale Iden­
tität5stiCtung neue soziale Ungleichheiten und Ausschließungen (vgl. Murdock 
1994). Dieses rührt nicht nur daher, daß Freizeitgüter marktvermillelt sind, sondern 
auch die unterschiedliche Verfilgungstellung öffentlicher Freizeitgüter durch Kom­
munen führt dazu, daß die Optionen (Ur die postmoderne Lebensführung ungleich 
verteilt sind. 

Daß der postmoderne Mensch dem Konsum von Freizeitgiltern "verfallen" ist, kann 
jedoch nicht als kurzsichtiges, diese Realität verkennendes Unterfangen bezeichnet 
werden. 

Wenn Freizeitgüter konsumiert werden, dann kann angenommen werden, daß die­
ser Konsum ein Wohlbefinden verspricht, und dies bedeutet beispielsweise, daß eine 
Reise einen Beitrag zur Bedürfnisbefriedigung leistet. Freizeitkonsum entspricht so­
mit einer als angenehm empfundenen Handlung (vgl. hierzu allgemein Ramb 1993, 
S.6IL). 

Die aufgewendeten Kosten rechtfertigen sich durch den erhaltenen Ertrag I Nulzen 
(insbesondere Identität, Entfaltung, Ansehen eIe. - kurz: Wohlbefinden). Aller­
dings - und dieses iSI mit dem Kürzel "Post-Fordisrnus" bzw. "Postmoderne" ge­
meint- hängt nun dieses freizeitliche Wohlbefinden von Marktprozessen ab. Da die 
für das Wohlbefinden notwendigen Aktivitäten über den Markt koordiniert werden 
(müssen), ist Freizeit einer ökonomischen Betrachtung zugänglich. 

2. Freizeitmarkt als Institution 

Daß sich der Freizeitmarkt durchgesetzt hat, kann somit darauf zurückgeführt wer­
den, daß marktvermittelte Freizcitgiltcr eine individuelle Nutzenmaximierung er­
stellen. Folgt man der North'schen "Theorie des institutionellen Wandels" (1988, 
S. 176ff.), dann haben der reale Wachstum des Pro-Kopf-Sozialprodukts sowie die 
(berufliche) Spezialisierung eine Gesellschaft mit einer wachsenden Anzahl von 
Tauschakten (Transaktionen) hervorgebracht. Ein (westeuropäisches) Gesell­
schaftsmitglied wird dann jene Transaktionen durchführen und dies bedeutet, jene 
Institutionen wlihlen, die die geringsten Kosten bzw. einen maximalen Nutzen verur­
sachen. Der Markt, hier der Frcizeitmarkl, ist eine derartige Institution. Daß diescr 
Markt, wie oben dargelegt, derart von Naehfragem frequentiert wird, zeigt, dllß er 
äußerst attraktiv ist, und dieses beweist, daß er sowohl transaktionskostensenkend 
ist als auch eine hohe Wahrscheinlichkeit besitzt, dort Angebote zu finden, die den 
jeweiligen Präferenzen entsprechen (vgl. hierzu allgemein vor allem Stuart 1979, 
S.26ff.). 

Warum ersetzt der Freizeitmarkt hierarchische Ordnungen, die beispielsweise Beck 
(1986, S. 121 ff.) in Klassen, Schichten undlfaditionen ausmacht? In hierarchischen 
Ordnungen wie Familien, Unternehmen oder Verwaltungen herrschen 1}mschakte 
vor, die durch Autorität und Anordnung entschieden werden und deren moralische 
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bzw. ethische Verhaltensnormen Beschränkungen auferlegen. Diese "weichen" 
Strukturgeruste sind von den "Auslegungen der Wirklichkeit" (Ideologien) (North 
1988, S. 211) abgelcitct. Will sich ein Individuum beim Vorliegen einer breiten, hier­
archischen Konsens-Ideologie von diesen Beschränkungen emanzipieren, dann fal­
len (mithin sehr hohe) Transaktionskosten an (zur Klassifizierung vgJ. Lee I Gille­
spie 1989): Eine Loslösung von einer einheitlichen umgebenden Gesellschaft ist eine 
unsichere Investition, existieren doch nicht nur wenige ähnlich Gesinnte, sondern es 
ist auch völlig unklar, ob die potentieUe Bezugsgruppe den "Neuen" bzw. Anderen 
akzcptiert. Bei diesem" Westside-Story-Syndrorn" fallcn ex anteTransaktionskostcn 
in Fonn von Such- und Informationskosten sowie von Vereinbarungskosten (z. B. 
"Nachweiskosten" der Zugehörigkeit) an. Und ex post stehen immer wieder Anpas­
sungskosten an, die schließlich - wie bei Romeo und lulia - die Emanzipation aus 
traditionellen Gefügen tragisch finalisieren können. 

Die wechsclscitigeAbstimmung (Koordination) und somit das "Sich-Finden" verur­
sachen wesentlich geringere Informations- und Transaktionskosten, wenn es Orte 
des zeitlich und räumlich gleichzeitigen Aufeinandertreffens von Anbietem und 
Naehfragem gibt, um hier ihre Handlungen zur Erreichung des jeweiligen subjekti­
ven Wohlbefindens zu koordinieren. Ein solcher Ort ist der Freizeitmarkt, der eine 
Institution darstellt. Der Freizcitmarkt setzt sich flächendeckend in dem Augenblick 
durch, wo aufgrund der zunehmenden Spezialisierung J Arbeitsteilung (und somit 
der unterschiedlichen Wahrnehmung der Wirklichkeit J Pluralisierung) einerseits 
und des realcn Wachstums des Pro-Kopf-Sozialprodukts andererseits Menschen mit 
(Eigentums-)Rechten ausgestattet werden, sich selbst, individuell, zu realisieren. 
Ganz im Sinne der "Property Rights" (vgJ. Alessi 1990, S. 6ff.) können nun die 
Menschen auf dieser realen Basis nach individueller Nutzenmaxirnierung streben 
und dieses bedeutet, sich dabei der Institution "Freizeitmarkt" bedienen. Behauptet 
wird also, daß die an den Freizeitgütern bestehenden Property Rights der individuel­
len Nutzenmaximierung dienen. 

Der Wert der am Freizeitmarkt gehandelten Güter hängt, mit anderen Worten, von 
der Gestaltung der Property Rights ab (Alchian J Demsetz 1973, S. 17). Wenn er­
hebliche Investitionen bzw. Aufwendungen im Freizeitmarkt getätigt werden, dann 
ist dies ein Beweis für eine effizieOle Allokation der Ressourcen, da die Menschen 
ihre Rechte entsprechend ihrerTransaktionskosten einsetzen (Beispiele): 

• Wenn inAusübung der Reise- und WahUreiheit (= Rechte) eine Pauschalreise ge­
bucht wird, dann werden durch Inanspruchnahme eines Reisebüros und Reise­
veranstalters zumindest Informationskosten gespart. Die Reise bzw. der Urlaub 
(= Freizeitgüter) ist mit Property Rights verbunden, die dem Urlauber zubilli­
gen, nicht nurz. B. die "Naturlandschaft" nahezu unentgeltlich zu benutzen. Der 
Wert eines Urlaubes liegt darüberhinaus in dem Recht begründet, den Alltag aus­
zusetzen (Moratorium desAlltags), ohne Belastung Rollen zu spielen und Identi­
täten zu proben (vgl. Marquard 1994, S. 67f.). 
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• Neben Urlaub I Reisen machen Ausgaben für zu Freizeitzwecken genutzte Fahr­
zeuge den zweiten großen Block aus (vgl. Sombcrt 1 Tokarski 1994, S. 213). 
Folgt man dem Coase-1'heorem (Coasc 1960), dann wird das Fahrzeug (PKW) er­
worben, weil es nahezu keine Nutzungsbeschränkungen auferlegt und die durch 
die Nutzung verursachten negativen cxterncn Errekte ("" Umwcltsehädigung des 
Autofahrens) nicht internalisiert werden müssen. Eine empirische Studie belegt, 
daß das Auto gegenüber dem ÖPNV beim freizeitlichen Mobilitätsvcrhalten auf­
grund der geringeren Transaktionskosten hinsichtlich F1cxibilität, Errcichbarkeit 
beliebiger Ziele und (Reise- I Ausflugs-) Freiheit gewählt wird (Wöhler 1994, 
S. 518rf.). Der PKW ist ein Handlungsgewinn und cr löst Anreize CUr damit zu­
sammenhängende Transaktioncn (Thuschaktioncn) aus, so daß sich um dcn frei­
zcitlich genutzten PKW herum Marktsysteme bilden und ausweiten (Reisen, 
AusflUge, Erlebniscinkäufe, Freizeitparks usw.) . 

• Ein weiteres, stark frequentiertcs Segmcnt im Frcizcitmarkt stcllcn die Gastro­
nomic und dic damit zusammcnhängenden Bcreiche der Unterhaltung dar. In­
dem hicrTransaktionen stattfinden, wird dem Besucher auch das (Verfügungs-) 
Recht eingeräumt, sich i. w. S. zu präsentieren und zu publizieren. 
Eine Untersuchung zeigt, daß der Besuch einer Kneipe von niedrigen Transakti­
onskosten vornehmlich in bezug auf Such- I lnformationskosten (wo finde ich 
Gleichgesinnte?) und "Vereinbarungskosten" (wie komme ich ins Gespräch?) 
determiniert wird (Saretzki I Wähler 1994). Insgesamt bewahrheitet sich die An­
nahrne, daß die Gastronomie eine Marktsituation darstellt, in derTransaktionen 
in Affinität zu persönlichen Wertvorstellungen vonstattengehen und in der die 
Besucher eine subjektiv als höherwertig angesehene NUlzenposition als im El­
ternhaus und im Berufsleben erreichen (insbesondere Wohlbefinden ohne hierar­
chische Kontrollen ). 

Diese Beispiele demonstrieren, wie sich ein immer spezialisierterer Freizeitmarkt 
herausbildet (= neue Institutionen). Diese Institutionen existieren, weil die 'Irans­
aklionskosten geringer als die Spezialisierungsgewinne ausfallen. Durch den Ein­
tritt in den Freizeitmarkt ("" Transaktionsbcziehungen) werden FreizeiigUter mit 
Rechten erworben, bestimmte Handlungen ohne Rückversicherung auf'Iraditionen 
durchführen zu dürfen. Diese Markthandlungen sind kostengünstiger als solche, die 
unter jeweils spezifischen Hierarchien wie Familie, Staat (vgl. ÖPNV) oder Beruf 
kodifiziert sind. 

3. Freizeitgüter als LeistungsbündeJ 

Eine systematische Zusammenstellung des Vermarktungs- bzw. Transaktionsobjek­
tes ist schwierig. Sombert 1 Tokarski (1994, S. 211) lassen sich nicht auf eine Defini­
tion oder Klassifikation ein. StaU dessen sprechen sie von einem "Freizeitwaren­
korb", der aus bestimmten "Bereichen" gefüllt wird (vgl. Abb. 1). Beim genauen 
Hinsehen setzen sich die Frcizcitgüter oder -produkte aus Sacb- und Dienstleistun-
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gen bzw. aus diesbezüglichen Kombinationen zusammen, wobei die Saeh- oder 
Dienstleistungskomponenten überwiegen können. Dementsprechend sind sowohl 
tangible wie auch intangible (immaterielle) Leistungen Gegenstand derTransaktio­
nen. Intangible Dienstleistungen des Freizeitmarktcs stehen in Komplementarität 
zu tangibJen Freizeitgütern, die sie "begleiten". Zum einen sind sie für dcn Einsatz 
des Gutes notwendig (z. B. Drachenfliegerkurs) oder sie erhöhen dessen Nutzen 
(z. B. Beratung, Schulung). Sehr viele Dienstleistungen im Freizeitmarkt leiten sich 
aus der Nachfrage nach einem tangiblen Freizcitgut ab (beispielsweise sportliche 
Ausstattungsgegenstände; aber auch Autos, die für Ausflüge, Unterhaltung, Gast­
ronomie eingesetzt werden "müssen"). Und umgekehrt sind viele intangible Dienst­
leistungen nur realisierbar, wenn hierfür tangiblc Sachgüter eingebracht werden 
(z. B. Sport oder Kurse). 

Mediell (vom Fernseher über CD-Platten bis hin zu Büchern) 

Sport und Bewegung (AusstaUungsgegenstände samt Beiträgen und Gebühren 
für Nutzung bestimmter Anlagen) 

Freizeil[ahrzeuge (vom Auto über Drachen bis hin zu Ballonen ete.) 

Hauswirtschaftliche Freizeit (Do-it-yourscJf, Gartenpflege,1ierhaltung etc.) 

Hobbys (gelegentlich mit vorherigen Bereichen) 

GastrOllomie (Speise- I Erlebnisgastronomie, Diskotheken, Cafcs, Bars etc.) 

Kultur I Unterhaltung (vom Theater über Ausstellungen bis hin zu sonstigen 
Vergnügungsstätten etc.) 

Freizeitkleidung (evtl. identisch mit Artikeln aus den vorherigen Bereichen) 

Reisen I Urlaub (vom Reisebüro und Verkehrsmittel über Einzelhandel am Ur­
laubsort bis hin zu vielfältigen Waren und Dienstleistungen im Zusammenhang 
mit Reise I Urlaub) 

FreizeifimmQbilien (Wochenendhaus, Gartenlaube, Ferienwohnung) 

Sonstige Freizeitgiiter (Musikinstrumente, Kurse, Kunstgegenstände, Münz­
sammlungen usf. 

Abb. 1. Freizeitwarcnkorb 

Diese Wechselverhältnisse legen es nahe, Freizeitgüter als Leistungsbündel zu be­
greifen. Diese Leistungsbündel werden nun nicht nur an einzelne Endverbraucher 
veräußert, sondern sie werden auch - im Ganzen oder in Teilen - von Organisatio­
nen beschafft, um mit ihrem Einsatz "veredelte" Freizeitgüter für die Fremdbedarfs­
deckung bereitzustellen (Paradebeispiel ist der Reiseveranstalter; aber auch z. B. 
Sportstätten oder Museen bieten bestimmte "Pakete" an). 

Daß nicht von einer Erstellung sondern von einer Bereitstellung von freizeitlichen 
Leistungsbündcln die Rede ist, liegt daran, daß die (finale) Leistungserstellung wie 



Spektrum Freizeit 17 (1995) 2/3 169 

beispielsweise Fernsehen, Ausstellungsbesuche, Reisen, Ausflüge mit dem Fahrrad 
oder Freizcitwohnen im Wochenendhaus ohne die Mitwirkung des externen Faktors 
Person I Nachfrager nicht durchgeführt werden kann (vgL statt vieler Corsten 1990, 
S. 170ff.): Erst die Integration des externen Faktors löst einen Leistungserslellungs­
prozeß aus. Der Freizeitmensch ist nicht nur Konsument, sondern zugleich auch Co­
Produzent. 
Damit sind die beiden Eckpunkte für eine umfassende Leistungstypologie genannt 
(vgl. hierzu und zur Abb. 2: Kleinaltenkamp 1994, S. SO). Bei freizeitliehen Lei­
stungsbündeln handelt es sich immer um Güter 
• deren Leislungsergebnisse in unterschiedlichem Umfang materielle und immate­

rielle Komponenten enthalten und 
• deren Leislungserslellungsprozesse in unterschiedlichem Maße autonom, d. h. 

durch eine Integration des externen Faktors " Mensch" durchgeführt werden. 

Leistung 
.1, 

Prozeß 

Integrativ 

Anteile der Leistungs. 
e r.itellungsprozesse 

f!.I ll. 
Do it youtself {Sprachkurs� 

Reis� 

� 
UrlauY U. 

f�:iTeitlic :� 
AusSlaItun 

( O�'eIIKil\O) 

Materiell 

Anteile des .", 
Im materiell Le iswngse rgebnisses L ____________ --' 

Leiswng als Ergebnis 

Abb.2. Frcizeitgütcr·Typologie (angelehnt an Kleinaltenkamp 1994, S. 80) 

Auf dieser Basis läßt sich ohne weiteres eine Klassifizierung des Freizeitwarenkor­
bes vornehmen (vgl. Abb. 1): 
[I) Leistungen wie etwa Do-it-yourself, die in überwiegendem Maße materielle Lei­
stungsergebniskomponenten beinhalten und die unter weitgehender Mitwirkung 
des externen Faktors erstellt werden. 
[2] Leistungen oder Freizeitgüter wie z. B. ein Sprachkurs , die in überwiegendem 
Umfang immaterielle Leistungsergebnisbestandteile beinhalten und die vom Anbie­
ter unter weitgehender Mitwirkung des externen Faktors erstellt werden. 
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[3] Freizeitgüter oder Leistungen wie etwa freizeitliche Ausstattung.fgegenstände, die 
in überwiegendem Maße materielle Leistungsergebniskomponenten beinhalten und 
die vom Anbieter weitgehend autonom erstellt werden. 
{4] Leistungen wiez. B. Oper oder Kino, die in überwiegendem Umfang immateriel­
le Lcistungsergebnisbcstandteile beinhalten und die vom Anbieter weitgehend au­
tonom erstellt werden. 

Egal welches Feld betrachtet wird: Um den finalen Leistungserstellungsprozeß aus­
zulösen, ist stets zumindest eine minimale Integration des externen Faktors, des 
Nachfragers, vonnöten. Um eine Leistullgsabgabe bzw. -erstellung zu initiieren, 
muß wenigstens eine diesbezügliche Information gegeben werden (vgl. Corsten 
1990, S. 78). Auslösung und Mitwirkung am Leistungserstellungsprozeß seitens des 
Nachfragers bedingen einen mehr oder weniger starken Einfluß auf das Leistungser­
gebnis. Für den Anbieter von Frcizeitgütern bedeutet dies eine Einschränkung bei 
der Steuerung und Kontrolle der Leistungserstellung. Und der Nachfrager ist sich 
unsicher, ob der Anbieter die gelieferten Informationen richtig verarbeitet und in­
folgedessen eine erwartete Leistungsqualität erbringt. Diese beiderseitige Unsicher­
heit kann als nansaktionskostenprobJcm dargestellt werden. 

4. Freizeitgüter unter dem Einfluß von Unsicherheit 

nansaktionskosten entstehen durch unvollkommene Information der an der Trans­
aktion beteiligten Parteien (vg!. Williamson 1990, S. 50 ff.). Daraus resultierende In­
formationsungleiehheiten fördern den Opportunismus, was die ohnehin schon gege­
bene, informationsbedingte Unsicherheit schürt. All diese Rahmenbedingungen 
treffen bciTransaktionen von Freizeitgütern zu. Sieht man einmal von den Umwelt­
unsicherheiten bzw. exogenen Unsicherheiten ab (vgl. hierzu und zum folgenden 
Kaas 1992, S. 886ff.), den möglichen Zuständen der Welt, über die alle Beteiligten 
Informationsdefizite, wohl aber unterschiedliche Informationen besitzen können 
(politische, soziale und ökologische Zustände der Umwelt, in der der Freizeitkon­
sum stattfindet), so herrscht im Freizeitmarkt vor allem eine endogene bzw. Markt­
Unsicherheit: vor: Die Marktparteien sind über die Qualität der Freizeitgüter un­
vollkommen informiert, weil 

(1) erst nach Erfahrung mit dem Gebrauch I mit der Inanspruchnahme des bereitge­
stellten Freizeitgutes seine Qualität beurteilt werden kann (z. B. Unterkunft, Frei­
zeitfahrzeuge); 

(2) selbst nach Erfahrung mit dem Freizeitgut nicht oder nur unzulänglich dessen 
Qualität beurteilt werden kann (z. B. Sprachreisen, Fitneß); 

(3) selbst vordem Gebrauch I vor der Inanspruchnahme von Freizeitgütern anhand 
von materiellen Leistungskomponenten deren tangiblc Qualitätseigenscha[ten zwar 
nachgeprUft werdcn können, doch es ist nicht ausgemacht, ob z. B. jedes Sportgerät 
die versprochenen Qualitäten einlösen kann (bekanntlich "schwören" beispielswei­
se Freizeit-Sportler auf "ihre" Marke, was ein Indiz fürVertrauensqualitäten in diese 
Marke, aber nicht für andere, ist). 
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Der Freizeitkonsum realisiert sich demzufolge in erster Linie durch - entsprcchend 
der obigen Auflistung - (1) Erfahrungsgüter; Qualitätseigenschaftcn: Erfahrungs­
qualität; (2) Vertrauensgüter; Qualitätseigenschaften: Vertrauensqualität und in zwei­
ter Linie durch (3) Illspektionsgiiter; Qualitätseigenschaftcn: lnspcktionsqualität. 

Je nach Maßgabc wie eine Leistungserstellung integrativ zustandc kommt und/odcr 
Leistungscrgebnisse immaterielle bzw. intangible Bestandteile beinhalten, desto 
stärkcr muß ein Nachfrager auf Erfahrungs- oder Vertrauenseigenschaften zurück­
greifen (vgl. hierzu grundlegend ZeithamI1984). Andererseits besitzen Freizeitgü­
ter aufgrund dieser Eigenschaften eine geringe Informationsfunktion - sie stellen 
Leistungsversprechen dar. Tm Zuge der anbieterseitigen Leistungsverdeutlichung 
führen Informationsselektion und -manipulation durch Ausnutzen der Informati­
onsasymmetrie bzw. Qualitätsunsicherheit zu folgenden Problemen: 

• Moral hazard. Ein postmoderner Freizeitmensch bucht beispielsweise einen Dra­
chenfliegerkurs und der Vertragspartner verhält sich anders, als es das Lcistungs­
versprechen - er ist schlecht ausgebildet und daher findet wenig statt viel Praxis 
statt -vorgibt (= hidden action); 

• Adverse selection: Ein designbewußter Single geht das Risiko einer Fchlauswahl 
für seine Freizeitausstattung aufgrund von Informationsvorsprüngen seitens des 
Ausstatters ein: Die "Sachen" sind sehon bei der ersten starken Beanspruchung 
"hinüber" (= hidden information); 

• Hold-up: Weil ein Vertrag unspezifisch ist und das Verhalten des Marktpartners 
erst ex post beobachtbar ist, kann sich z. B. ein Sprachreisenveranstalter eine 
Quasirente aneignen, wenn er zusätzlich Lchrmaterialien in Rechnung stellt. 

Diese beispielhaft dargestellten Probleme der Zieldivergenzen werden in der Prinzi­
pal-Agcnt-Theorie formuliert (vgl. Alchian / Woodword 1988; Wöhlcr 1994a, 
S. 58ft). Deutlich wird, daß sich in Situationen mit Informationsasymmetrie bzw. 
Qualitätsunsicherheit in Verbindung mit opportunistischem Verhalten - das auch 
beim Nachfrager vorliegen kann! - die Transaktionskosten erhöhen: Da die 
Qualitätseigenschaften der Freizcitgüter vor, während und nach der Inanspruchnah­
me nur unzureiehcnd beurteilbar sind, entstehen Kosten für Suche und Beschaffung 
von Informationcn, für Kontrollen (hier auch: Versicherungcn) und für Anpa�sun­
gen an verändertc Leistungserstellungsprozesse (vgl. zu den cinzeinenTransaktions­
kostcnarten Picot I Dietl 1990). Auf der anderen Seite entstehen bei ehrlichcn An­
bietcrn ebenfalls Kosten, müssen sie doch bestrebt sein, sich von opportunistischen 
Wettbewcrbern abzugrenzen. Diesbezügliche kostenträchtige Maßnahmen stcllen 
Werbung, Aufbau einer Marke und von Reputation samt Vertrauen sowie Gütesie­
gcl dar (vgl. Kaas 1992, S. 892ff.). Die entscheidende Frage ist, wie sich unter diesen 
Spannungsvcrhältnissen, die in der Struktur der Freizeitgütcr begründet sind, beide 
Marktpartcicn transaktionskostengünstig zusammenfinden (koordi nieren) können. 
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5. Internalisierung und Externalisierung 

Das strukturelle Dilemma der Freizeitgüter liegt darin begründet -nochmals anders 
formuliert -, daß Bereitschaft und Fähigkeit zur Integration in die anbicterscitig be­
reitgestellten Leistungspotentiale über die Gutsqualitfiten mit entscheiden. Diese 
I ntegralion ist als ein sukzessiver Prozeß zu verstehen, der je nach den spezifischen 
Freizeitgütern zeitlich unterschicdliche InteraktionsintensitäteIl bedingt. 

Der Nachfrager muß bei der Abgabe der bcreitgestellten Leistungspotcntiale nicht 
nur anwesend sein (wie in der Gastronomie oder bei einer geführten Wanderung) 
und selbst "Objekt" der Lcistungscrstellungsein (wie z.  B. bei Kuren, SprachkurseIl 
oder "SchönheitsfarmwochenendeIl"), sondern er ist auch in vielen Fällcn aktiver 

Bestandteil der Lcistungserstellung, zum Beispiel im Zusammenwirken mit Techno­
logien wie neuen Home-Computer-Softwaresystemen I Medien, Do-it-yourself­
Gütern oder in Selbstbedienungseinrichtungen wie Gastronomie, Skiliften oder 
AuskunftsteIlen. Die Leistung der Medien oder der freizeitgenutzten Fahrzeuge 
hängt in starkem Maße von der Fähigkeit des FreizeitmenscheIl ab, Sachgüter und 
die notwendigen Funktionen zu handhaben. Diese aktive Rolle kann allein oder in 
personalem Kontakt mit dem jeweiligen Dienstleistungspersonal gelernt oder aus­
geÜbt werden. So oder so ist der Freizeitmensch "Prosumer" - Produzent und Kon­
sument (vgl. Toffler 1980, S. 274ff., vgl. Abb. 3). 
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Es versteht sich von selbst, daß unterschiedliche InterakliviHlls- und Integrations­
grade operative Managemem- und somit Freizeitpädagogikherausforderungen dar­
stellen. In der Marketingsprache ist in diesem Zusammenhang von den Serviceakti­
vitäten und der Servicequalität die Rede. Filr die institutionsökonomische Betrach­
tung stellt sich bei dieser Konstellation die Frage, wer die Leistung nun tatsächlich 
erstellt bzw. wer letzten Endes Träger der Leistung ist und welche Transaktionsko­
sten dabei anstehen. Gefragt ist also nach der vorteilhaften Koordinationsform un-
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ter den Bedingungen der Unsicherheit und der begrenzten Rationalität (Informati­
onsasymmetrie). 

Die strukturell notwendige Zusammenarbeit zwischen Anbieter und Nachfrager 
(siehe Abb. 3) kann im Zuge einer begrenzten Funktionsausgliederung durch eine 
Lockerung der Integrationsintensität neu geordnet bzw. koordiniert werden. Dabei 
geht es um die Bestimmung der von beiden Marktparteien zu erbringenden Leistun­
gen (bzw. Aktivitäten). Grundsätzlich sind zwei Austauschbeziehungen denkbar 
(vgl. eorsten 1989, S. 30fL; allgemein: Williamson 1990, S. 97fL): 
• Externalisierung; hier überträgt der Anbieter Teile der zu erbringenden Leistun­

gen auf den Nachfrager bzw. er überläßt es ihm, woanders Leistungen für das Lei­
stungsbündcl zu besorgen (Paradebeispiel: Unterkunft mit Frühstück oder Fe­
rienwohnung) . 

• Internalisierung; hier übernimmt der Anbieter über sein "Kerngeschäft" hinaus­
gehende weitere Leistungen (ein Beispiel: Hotel bietet ein "hauseigenes" Fitneß­
programm an). 

Welche strategischen Übungen bei Integrationsvoten auch angestellt werden (z. B. 
hinsichtlich Kapazitäten, Rationalisierung, Kompetenzen oder Ausweitung der 
Wertschöpfungskette), Externalisierung und Internalisierung entscheiden über die 
Grenzen einer Organisation. Weite Grenzen bzw. die Bündelung vieler Leistungen 
in der Hand eines Anbietcrs (= Internalisierung), erhöhen die Un.ticherheiten, wir­
ken potentiell transaktionskostentreibend und setzen Anreize für opportunistisches 
Verhalten der TI-ansaktionspartner. Das Integrationsvotum hängt darüberhinaus 
von den für spezifische Transaktionen getätigte Investitionen ab (Faktorspezifität). 
Im Gegensatz zu unspezifischen (mobilen) Produktions-Faktoren sind spezifische 
(weitgehend immobile) Faktoren wie z. B. betriebsspezifische Humankapitalinve­
stitionen nur bei ganz bestimmten Transaktionen einsetzbar bzw. sie schränken Al­
ternativen für zukünftige Tauschakte ein. Nachvollziehbar ist, daß Spezifität und 
Unsicherheit (= Dimensionen der Transaktion) die Höhe der Transaktionskosten 
beeinflussen (eine einfache Bademütze ist als unspezifisches Freizeitgut mit geringe­
ren Transaktionskosten zu verkaufen als eine Thucherausrüstung, für die eine ge­
schulte Verkaufskraft eingestellt werden muß). Ebenso ist es einsichtig, daß es für 
die Höhe und Struktur derTransaktionskosten einen Unterschied macht, in welcher 
Weise die Leistungserstellung (und damit die Regelung der Property Rights) -inter­
nalisiert oder externalisiert -organisiert ist. 
Faßt man diese Überlegungen aus der Anbictersicht zusammen (vgl. Abb. 4; siehe 
hierzu auch Williamson 1990, S. 89), dann ist mit stcigendem Unsicherheits- und 
Spezifizierungsgrad eine Externalisierung vorteilhafter. Dagegen ist eine Internali­
sierung effizient, wenn dieAustauschbeziehungen untcr den Bedingungen niedriger 
(Faktor-)Spezifität und Unsicherhcit ablaufen. Kooperation oder strategische Alli­
anzen sind u. a. dann angezeigt, wenn dem Nachfrager ein Leistungspaket offeriert 
werden soll I kann, ohne dabei jedoch selbst Kostcnrisiken einzugehen (z. B. bietet 
ein Freizeitgeschäft Skireisen an; eine Sportzeitschrift organisiert mit einem Reise-
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veranstalter eine Golfreise usw.). Derartige Kooperationen können zur Reduzie­
rung der Transaktionskosten sinnvoll sein (insbesondere Marktzutrittskosten wie 
Werbung). 

Spczifität 

Kooperationen Externlli_ 

,ieung 
Hoch Strategische 

Alliinzen 

Internlli- Koopel'ltion�n 

5ierung 

Niedrig Stntegi,che 
Alliinzen 

Niedrill Hoch 
Normal 

Unsicherheit 

Abb. 4. Portfolio der Integrationsgestaltung 

Daß dem Nachfrager quasi zur EigenersteIlungAufgaben übertragen werden (= Ex­
ternalisierung). kann in seinem Interesse sein: Freude an der eigenen Leistung und 
dem Erlebnis der Partizipation, Transparenz des Lcistungserstellungsprozesses so­
wie Preisvorteile mögen nutzenstiftend sein. Auf der anderen Scite muß er dann ins­
besondere die Unsicherheit der angestrebten Bedarfsrealisation in Kauf nehmen 
(vgl. Corsten 1989, S. 31 L). Gerade diesc Unsicherheit kann nur mit einem erhebli­
chenTransaktionskostenaufwand miniert werden (vor allem Informations- und Op­
portunitätskosten). Um derartige Transaktionskosten zu minimieren, wird er sich 
auf Anbieter verlassen, die jene Leistungen für ein subjektiv gewünschtes Leistungs­
bündel offerieren (vgl. hierzu allgemein Jarillo 1988). So wird es verständlich, daß 
sich um einen Freizeitgutanbieter immer weitere und neuartige Anbieter ansiedeln. 

6, Schlußbemerkung: Zeit als Gut 

Transaktionskosten lenken auch auf die Zeit als ein ökonomisches Gut. Informati­
onsasymmctrie oder unvollständige Informationen entstehen nicht zuletzt wegen 
der Zeitkosten. Schon Becker (1965) weist darauf hin, daß sich in den Güterpreisen 
die Kosten der hierfür verbrauchten Zeit widerspiegeln. Da Freizcitgüter immer erst 
durch Aktivitäten der Nachfrager final erstellt werden, muß der postmoderne Frei­
zeitmensch bei der Ausübung seiner Lieblingstätigkeit ("Freizeiten" I "Erleben") 
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immer mehr Zeit verwenden. Die individuelle Freizeit wird somit zu einem Input­
faktor sine qua non für die Erstellung von Freizeitgütern. Zeitknappheit ist daher 
auch eine Folge des Wachstums der Freizeitwirtschaft. 

Sollen diese transaklionalen Zeitkosten minimiert werden, um den individuellen 
Nutzen zu maximieren, dann müssen die postmodernen Menschen ihre Freizeit­
Aktivitäten so legen, daß sie pro Zeiteinheit die meisten Freizeitgüter und die we­
nigste Zeit verbrauchen. Aus dieser transaktionstheoretischen Sicht ist nun nicht 
mehr überraschend, daß Ferien-, Urlaubs-, Erlebnis- oder Freizeitzentren attraktiv 
sind und nachgefragt werden. 

Hierzu kann sich der Postmodernist lust-in-time-Leistungserstellungsprozessen 
hingeben und dabei Such-und Informationskosten einsparen. Nur wer kein Geld hat 
oder über viel Geld verfügt, besitzt heute Zeit: Der eine kann sich das marktvermit­
telte Freizeitgut nicht leisten und der andere kann Geld gegen Zeit umtauschen ... 
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Fortsetzung von Seite 163 

Bemühungen von Autoren wie Prof. Or. Walter 
Eder, die auf eine Professionalisierung touristi­
scher Berufsfelder 7.iclen. Die vielseitige Aus­
einandersetzung mit dem Thema KuLturtouris­
mus aus unterschiedlichen Blickrichtungen for­
dert eine Beschränkung auf hervorhebenswerte 
AulS!!l7.t - zumal nicht alle qualitativ von der 
gleichen Güte sind. 

Besonderers Interesse verdient der Beitrag von 
Ralph Jätrold hDifferenzierungs- und Förde­
rungsmöglichkeiten des Kulturtourismus und 
die Erfassung seiner Potentiale am Beispiel des 
Ardennen·Eifcl-Saar-Moselraumes", der die 
Notwendigkeit einer Ist-Analyse kuhullouristi­
scher Angebote betont und das dazu zweckdien­
liche Instrumentarium liefert. In Bezug auf die 
pädagogisehe Betreuung der Thuristen set7.tn 
Walter Eder (wissenschaftliche Reiscleitung) 
und Marie-Luise Sehmeer-Stunn (Gäste- und 
Museumsfllhrung) in ihren Ausführungen neue 
Akzente. Letztere beinhalten eine dC7idierte 
Analyse von Gliste- und Museumsführungen, 
die sich lIon Veröffentlichungen zur Reisepäd­
agogik über Untenuehungen der Ausbildung in 
europäischen Ländern erstreckt. Zudem wer· 
den inhaltliche, qualitative und organisatori­
sche Problembereiche des Themas aufgezeigt. 

Als besonders wertvoll erscheint mir auch der 
Beitrag von Dieter Kramer "Urbane Kultur und 
Stlldtetourismus. Ein kritischer Ansatz". Davon 
ausgehend, daß Thurismu$ in Gedanken wie 

Verkehr und MUli zu behandeln ist, d. h. daß es 
zunächst um eine Venneidung von Tourismus 
und dann um den "richtigen Umgang mit dem 
immer noch wichtigen und wertvollen Rest" ge­
hen muß, fordert Kramer eine schwerpunkt$et­
l.ende Tourismuspolitik, die sich bewußt dem 
Ordnungsbedarf im Fremdenverkehr stellt. 
Denn die Thurismusindustrie darf nicht nur ver· 
suchen, die Zahl der Rei.�enden zu erhöhen, 
sondern hat vor allem auch die pflicht, die Le­
bensqualität der Bewohner und damit die Zu­
kunftsflihigkeit der Kommune zu berilcksichti­
gcn. Die Standortqualität dCli Städtetourismus 
von morgen muß davon gepragt sein, die Le­
benspraxen eincs konkreten Ortes sichtbar und 
lebbar zu machen, u.a. auch indem glaubhaft 
versichert werden kann, daß die Probleme von 
heute, wie z. B. soziale Fragen, Verkehrs- und 
Umweltpolitik, begriffen worden sind. Gerade 
die kritische Auseinandersetzung mit dem The­
ma Kulturtourismu$ macht neben dem Faeet­
tenreichtum die Qualität dcs Sammelbandes 
aus. Der Intention dCli ETl,  eine gren1.Ubcrgrei­
fende Initialive zur Professionalisierung und 
Qualifizierung dC$1buriSffiUS in Europa zu sein 
und zu einer Diversifizierung und Weiterent­
wicklung des Kulturlourismus in Europa bei7.u­
tragen, wird mit dem Sammelband Rechnung 
getragen. 

Bose Silvia (Biclefeld) 
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[ DISKUSSIONSBEITRÄGE 

FRlEDHELM VAHSEN HILDESHElM 

Randbemerkungen zum Stand einer Freizeitwissenschaft 

Es ist gerade Mode, mehrere Disziplinen versuchen, ihren Gegenstand zu definie­
ren, ihre Methoden zu umgrenzen, kun, das Proprium ihrer Disziplin zu kontinuie­
ren. Sozialarbeiter und HochschullehrerInnen versuchen eine Sozialarbeitswissen­
schaft zu kontinuieren. Gesundheitswissenschaftler haben die Wissenschaft von der 
Pflege als Pflegewissenschaft ausformuliert. Warum soll dann nicht auch Frcizeitpa­
dagogik als Freizeitwissenschaft etabliert werden? 
Wo liegen nun die Markierungspunkte der Grenzen dieser Disziplin? Geht es um die 
richtige Freizeiterziehung? Soll Freizeitwissensehaft dann die Wissenschafl sein, die 
die Erziehungsbemühungen in der Freizeit methodisch analysiert, daraus ein Erzie­
hungssystem entwickelt und Prognosen für das Verhalten in der Freizeit ermöglicht? 
Problemstellen unserer Gesellschaft belegen, es ist wichtig, Freizeitinhalte, -orte, 
-strukturen und -handlungen genauer zu untersuchen. Im Kontext von Gewalt und 
rechtsextremem Verhalten spielen Freizeitcliquen eine bedeutsame Rolle (Wilhelms 
1993). In der Freizeit kumulieren Verhaltenstendenzen, verdichten sich biogra­
phisch erfahrene Verletzungen, Brüche und Handlungen, die dem abweichenden 
Bereich zuzuordnen sind. Hicr müßte Freizeitwissenschaft verstärkt ansetzen und 
Handlungsstruklurbedingungen nicht nur auf der Ebene von Zeitbudgetstudien 
oder Lebensstiluntersuchungen erfassen. Vielmehr müßte 

1. es darum gehen, den Freizeitbereich in Verbindung zu setzen mit Lebensver­
lauferfahrungen , biografischen Veränderungen und Prozessen und so Dynamik 
und Wechselwirkung der einzelnen lcbensabschnitte genauer zu erlassen. Wenn 
Freizeitwisscnsehaft nicht mit Tourismuswissenschaft und der Lehre des Frem­
denverkehrs gleichgesetzt werden will, was auch eine Perspektive sein könnte, 
dann muß sich die Disziplin an den Gegenständen und Inhalten begründen las­
sen. Gerade die Verfolgung von Forschungsstrategien, die sich an "weichen" 
qualitativen Forschungsstrategien orientieren, könnten für die Disziplincntwick­
lung wegweisend sein: Diese Forschungsmethodik findet bisher in der Freizcit� 
wissenschaft zu wenig Berücksichtigung. 

2. Freizeitwissenschaft müßte Handlungsstrukluren dcr (Freizeit�)Organisationen 
untersuchen. 
Über die ersten Ansatze der Erfassung von Handlungsbedingungen in Organisa� 
tionen sind die bisherigen Freizeitanalysen nicht hinweggekommen. (Notwendi­
gcs) Wissen und Können in freizcitkulturellenArbeitsfeldern ist kaum erfaßt. Ei� 
gene Feldforschung läßt deutlich werden, freizeitspezifische Kompetenz ist häu­
fig mehr eine Metapher denn greifbare (Schlüssel)qualfiikation). Hier hätte die 
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Wissenschaft von der Freizeit Handlungsbedingungen zu erfassen und einen 
organisationtheoretischen Rahmen zu entwickeln. Die Untersuchung von über­
wiegend freizeitkulturell ausgerichteten Projekten in einem Bereich der Jugend­
arbeit verdeutlicht: 

3. Wenn Freizeitpädagogen ästhetisch-künstlerische Qualifikationen haben, die je­
doeh nicht spezifisch einem erziehungswisscnschaftlichen Studium zuzuordnen 
wären, dann sind die Handlungsstrukturbedingungen für sie erheblich besser als 
für erziehungswissenschaftlieh ausgebildete Pädagogen welcher Provenienz 
auch immer. D. h. Freizeitpädagogik gelingt es nicht, Schtüsselqualifkationen zu 
vermitteln, auch die Frcizeitwissenschaft kann bisher nur Konturen einer Profes­
sion erfassen und beschreiben, die einen eigenen Handlungsansatz hervortreten 
lassen. Tn dem Bereich der Freizcitkonflikle kulminiert dies: Pädagog I inn I en, 
die in dieses Handlungsfeld eintreten, bringen kaum geeignete Hochschulquali­
fikationen mit. So taumeln pädagogische Ansätze zwischen erlebnispädagogi­
schen Fragmenten, Bewahrungsideen, antipädagogischen Versatz.<;lÜeken und 
beratendem und therapeutischen, managementbezogenen Orientierungen hin 
und her. Freizeitpädagogik hat keine spezifische Methode, die sie von anderen 
Disziplinen unterscheidet. Die Offenheit des Situationsbezugcs ist nur der Rah­
men. Sie akzeptiert jedoch methodi.<ieh-didaktische Ansätze: Spielen, ästheti­
sche Erfahrung, Bildungsprinzipien, Spaß und Freude. 

Freizcitkulturelle Ideen, Handlungsformen haben in vielen Feldern der Jugend­
arbeit, der Erwachsenenbildung und Altenarbeit einen erheblichen Stellenwert. 
Freizeitwissenschaft könnte mithelfen, ein selbstbestimmtes Leben zu ennögli­
ehen, Verfügung über Freizeit zu erlangen. Die Freizeitwissenschaft muß dabei 
ihre Brille auf Felder richten, die sie bisher nur sekundär wahrgenommen hat: 
Multikulturelle Gesellschaft, aber auch ethnische Differenz, interkulturelle Pro­
bleme, Migration, Xenophobien, Gewalthandeln, abweichende Handlungsmu­
ster und -tendenzen. Deskription der Zeitverwendung ist ein interessantes The­
ma,jedoch mehr Arabeske denn zentrale Fragestellungen im Kontext der Erosi­
on sozialer Millieus. Freizeitwissenschaft muß Anschluß finden an die Diskurse 
der sich verlindernden und auflösenden gesellschaftlichen Mitte, der postmoder� 
nen Riskien, der anomischen Tendenzen innerhalb unserer Gesellschaftsstruk­
tur. Mein Vorschlag wäre, Freizeitwissenschaft und Kulturwissensehaft signifi­
kant von derTourismuswissensehaft und Fremdenverkehrswissenschafl zu tren­
nen. Es erscheint mir sinnvoll, eine eigene Tourismuswissenschaft auszuformu­
lieren. Die Freizeitpädagogik ist aber nicht gleichzusetzen mit ästhetisch-kultu­
reller Erziehung. Dieses Feld ist mittlerweile auch durch Kulturpädagogik oder 
von .<iozialpädagogischen Hilfevorstellungen berührt. 

Freizeitwissenschaft sollte die Konfliktzonen des Freizeitverhaltens deutlicher 
kontinuieren. Die Frage, wieviele regelmäßig ins Theater gehen oder wieviele 
gewisse Sportarten ausüben, hat deskriptive Qualität. Die Frage jedoch, warum 
bewußt Gewaltverhalten aJs Freizeithandeln (von Jugendlichen) propagiert 
wird, warum Schulhöfe zu Orten des Gewaltverhaltens werden, dies bedarf ein-
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gehender Untersuchungen. Wenn es stimmt, daß in Freizeitsystemen Dispositio­
nen mit entstehen, Freizcitcliquen anomisches Verhalten produzieren und trans­
portieren, dann müßte Freizeitwissenschaft endlich den analytischen und päd­
agogischen Blick wenden. 

Anschrift des Verfassers: Prof. Dr. Friedhelm Vahsen, cl 0 Fachhochschule Hildeshcim-Holunin­
den, FB Sozialpädagogik, Brühl 20, D-31134 Hildesheim 

NATURA 
CULTUIIA 
TUIIISMO 

"Ecotursmo" - eine Chance rür den Naturschutz 
und die wirtschaftliche Entwicklung ländlicher 
Regionen? 

Ergebnisse einer viermonatigen Untersuchung 
in dem Schutzgebiet Gandoca-Manzanillo an der 
Karibikküste von eosta Rica. Die Studie "Kon­
zept für einen angepaßten und nachhaltigen Tou­
rismus" geht auf ökologische, kulturelle und 
wirtschaftliche Auswirkungen des Tourismus in 
dem Fallbeispiel des Schutzgebietes ein. Sie zeigt 
Methoden und Möglichkeiten auf, wie die unter­
schiedlichen Nutzungsansprüche, wie z. B. Na­
turschutz, Tourismus und Besiedlung trotz gerin­
ger Datengrundlage in einer sinnvollen Zonie­
rung münden können. Die Fallstudie wurde von 
vier Studenten der Landschafts- und Freiraum­
planung in einer zweijährigen Untersuchung er­
stellt. 

Eigenverlag: 150 Seiten, farbige Kartcn und 
Farbbilder, DM 80,-, zu beziehen bei eaTSten 
Kolbe, An derTicfcnricdc 37, 30173 Hannovcr 
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ERWlN MAURIC . MARI BOR I SLOWENIEN 

Freizeit und die neue europäische Identität 
gewidmet Rudie Lesnik (�) 

1. Die neue Europäische Identität 

Jeder Versuch einer Abhandlung über die neue Identität, die im westeuropäischen 
Rahmen bei ihrer wirtschaftlichen Vereinigung und technisch-technologischen Stan­
dardisierung entsteht, birgt Gefahren für Mißverständnisse und Irrtümer in sich, 
wenn wir nicht einige Ausgangspunkte und Voraussetzungen klären. Offenbar wird 
sich die EU in den nächsten Jahren zu einem einheitlichen Markt vereinigen, der in 
einer zukünrtigen Phase der Reifeca. 390 Millionen Verbraucher umfassen wird und 
die größte wirtschaftliche Weltmacht darstellen wird. Die nächsten Etappen dieser 
Vereinigung werden wahrscheinlich Osteuropa bis zum Ural einschließen. In der 
Endphase wird es wahrscheinlich eine Gemeinschaft von Vancouvcr bis V ladivostok 
geben. Eine weitere Voraussetzung ist die Tatsache, daß im vereinten Europa alle 
wirtschaftlichen und rechtlichen Hindernissen für eine freie Zirkulation der Waren, 
des Kapitals und der Menschen beseitigt werden. Die nationalen Staaten und natio­
nalen Ökonomien verschwinden. Doch wird sich dies vereinte Europa im Konkur­
renzkampf mit den Wirtschaftsgroßmächten USA und Japan wahrscheinlich vertei­
digen und die empfindlichen Sektoren besehützcn müssen, dic seine Entwicklungs­
strategie beeinflussen könnten (wie die Landwirtschaft, den Verkehr, die Energie, 
die Ökologie u. ä.). 

Eine weitere wichtige Vord.USSelzung ist, daß der Prozeß der Internationalisierung 
bzw. Globalisierung der Wirtschaft, der Technik, derWisscnsehaft unaufualtsam ist, 
vor allem durch die Ökonomie der Größe und durch die Konkurrenzstrategie der 
niedrigen Kosten. Die Globalisicrung der Wirtschaft, der Technik und der Wissen­
schaft werden Veränderungen im kulturellen und zivilisatorischen Lebensstil des 
Europäers zur Folge haben. Schon heUle ist die Krise seiner inidvidueJlen Identität 
offensichtlich, d. i. die Schwierigkeiten in der Identifizierung mit einer bestimmba­
ren, crkennbaren Gemeinschaft im ethnischen, nationalen, regionalen oder sonsti­
gen Sinn. Es scheint, daß die ethnische Zugehörigkeit in der hochzivilisicrtcn, dyna­
mischen Umgebung Westeuropas und Nordamerikas an Bedeutung verliert, ihre 
Stelle nehmen die sogenannten Ersatzidenlitäten ein - das Gefühl der Zugehörig­
keit zu einer Religion, einer Idee, einem Verein, einer gesellschaftlichen Bewegung 
u. ä. Doch ist dieser Ersatzscheinbar gleichwertig und die Folge ist der Identitätsver­
lust und ihre Krise. 

In diesem Beitrag sollen einige bedeutende Koordinaten des Identitätsphänomens 
im postmodernen Europa erläutert werden, damit auch die Frage des kulturell-zivil-



Spektrum Freizeit 17 (1995) 2/3 181 

satorischen Lebensstils. In diesem Zusammenhang wird auch die künftige Bedeu­
tung der Freizeit deutlich. Sie wird zu einem immer wichtigeren Element und lnte­
grationsfaktor der neuen Identität. 

2. Ökonomische Integration und kulturelle Differenzierung 

Fragen wir uns, warum sich die Menschen in wirtschaftlicher und kulturell-zivilisato­
rischer Hinsicht in Gemeinschaften organisieren und sich auf dieser Grundlage zu­
erst mit dem Stamm, der Rasse, einer ethnischen Gemeinschaft. dem Volk oder ei­
ner Nation identifizieren oder legitimieren. Sie identifizieren sich auch anders, z. B. 
mit dem Wohnmilieu, der Ideologie, dem Glauben usw. 

Doch scheint die ethnische Identität, verbunden mit dem Recht zur Selbstentschei­
dung, die stärkste Identitätskomponente zu sein. Dieser "Integrationstrieb" (C. G. 
Jung) entsteht aus dem Gefühl der Überlebensangst und dem Gefühl der Bedro­
hung der vitalen Interessen des Einzelnen. Der Einzelnen hat instinktiv erkannt, 
daß er sich in einer Gruppe leichter verteidigen und vor einer Destruktion aus der 
Umgebung schützen kann. Die menschlichen "organischen Triebe" (E. Fromm) 
funktionieren, wenn sie auf eine Gefahr mit dem Kampf, der Aggression oder der 
Flucht reagieren. Dazu war eine gemeinsame Stärke und ein gemeinsames, ge­
schütztesTerritorium notwendig. Es wurde eine wirtschaftliche Integration und mo­
ralische Konvergenz als Identitätselement bzw. als legitime Erkennungsgrundlage 
notwendig. Die Menschen erkennen die Mitglieder ihrer Gemeinschaft nicht in­
stinktiv sondern nach der Sprache, dem Brauchtum, der Rasse, dem Glauben, dem 
Geburts- und Wohnort sowie anderen psychokulturcl!en und phylogenetischen Arti­
kulationen eines verwandten kulturell-zvilisatorischen Lebcnsstils. Eine introver­
tierte Identität als legitime Ursprünglichkeit der eigenen Wurzel achtet dabei die 
Verschiedenheit anderer Identitäten und schließt sie nicht aus. Die extrovertierte 
Identität ist dagegen eine ausschließende, ablehnende und jeder Verschiedenheit 
feindliche (wie z. B. Apartheid, Nationalismus, Fremdenhaß u. ä.). 

Fragen wir uns nun, wie der Zeitgenosse die geschilderten globalen Geschehnisse in 
der Wirtschaft und die kulturell-zivilisatorische Verschmelzung (melting) in der Wis­
senschaft, der Kultur, dem Sport und der Verbringung dcr Freizeit im allgemeinen 
für sich vemrbeitet. Die Triebkraft der globalen Verschmelzung und der Reduktion 
der Verschiedenheiten auf einen Durchschnitt liegt. wie gezeigt, in der Ökonomie 
oder Griiße und in den Gesetzen der wirtschaftlichen Rationalität. So sind im vori­
gen Jahrhundert die Grenzen der kleinen europäischen Staaten gefallen, am Ende 
dieses Jahrhunderts werden die Grenzen der großen nationalen Staaten fallen. Wie 
sich einst aus den Gasconiern, Normannen, Bretonen und anderen die Franzosen 
geformt haben; aus den Bayern, Preußen, Schwaben und anderen die Deutschen, so 
haben ihre ethnische Identität die Furlanen, Toscanier, Piemontesen aufgegeben 
und wurden Italiener. Mit der neuen Heimat ist auch die neue Identität entstanden. 
Doch widersetzen sich einer Assimilation auch immer wieder bestimmte Gruppen, 
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so z. B. die Basken, Valonen, Schotten und manche andere Gruppen wie die Juden, 
die Sintis und Roma. 

Dabei stellt sich die Frage, was dieses Absterben der nationalen Identität hinsicht­
lich "der nationalen und ethnischen" sowie der sprachlichen Bestimmung des Men­
schen bedeutet; denn die Sprache als Poesie ist nicht immer auch die Sprache der Na­
tion. Können wir den Gedanken wagen, daß mit großer Sicherheit im nationalen 
Staat bzw. nun innerhalb der EU die ethnischen Kulturen und die Identität ihre Re­
naissance erleben werden? 

Wir sind bereits Zeugen gewisser Anzeichen des Erwaehens des Ethnizismus in Eu­
ropa, auch in den Pionierländern. Zugleich sind wir auch Zeugen einer Verschmel­
zung in eine formlose, unartikulierte melting Population, vor allem in den hochurba­
nisierten Teilen Europas mit hohem Anteil der zugewanderten Bevölkerung. Euro­
pa muß nämlich wegen seinerTendenz zum "demographischen Aussterben" die de­
mographische Struktur verjüngen, größtenteils aus dem islamischen Bevölkerungs­
potential. 

3. Drei Modelle des vereinten Europa 

Die behandelte Frage des Verlusts der historischen und die Übernahme einer assimi­
latorischen oder einer anderen kulturell-zivilisatorischen Ersatz-Identität soll nun 
im Kontext des neu entstehenden "Europa der Regionen und Nationen" weitererör­
tert werden. Wir diskutieren dafür drei Modelle: a) das künftige "Europa der verei­
nigten historischen Nationen"; b) "das mehing Europa" und c) das "regional-eth­
nisch strukturierte Europa" . 

Das Modell (a) vom "Europa der vereinigten historischen Nationen" setzt dasjetzi­
ge Entwicklungsmuster der Domination der historischen Nationen fort, indem es 
den gemeinsamen Markt von allen Hindernissen und Begrenzungen befreit. Das ist 
die Strategie der Ökonomie der Größe, wobei die historischen Nationen, entstan­
den durch die industrielle Revolution, nodl weiter ihre kulturelle und zivilsatoriscbe 
Verschiedenheit und Übermacht entwickeln und verteidigen werden. Ihre Wurzeln 
sind zu tief verankert, um durch die Globalisierung und Unifizierung der Wirtschaft, 
der Wissenschaft und Technik zu verschmelzen. Europa wird mehrsprachig und mul­
tikulturell, wahrscheinlich mit englischer Sprache als Grundkommunikation, sonst 
werden aber die jetzigen Kulturen weiterhin blühen und mit ihrem Magnetismus die 
Immigration und die nicht historischen Nationen assimilisieren. Eine solche mehr­
sprachige und multikulturelle Gesellschaft existierte in den hellenischen Zeilen mit 
Griechisch bzw. Latein als dem Grundmedium der Verständigung. 

Das zweite Modell (b) ist das des sogenannten "mcUing Europa" nach dem Muster 
der USA, Kanada, Australien. Auch dort dominiert die Strategie der Ökonomie der 
Größe, Massenproduktion, Konkurrenzfähigkcit durch niedere Kosten. Die Globa­
lisierung der Wirtschaft und die Verschmelzung der Zivilisation erfolgt jedoch nach 
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einer unimodalen Formcl- mit der Übernahme der europäischen Identität und der 
Aufgabe der geschichtlichen Ethnizismen und der Regionalismen. Wahrscheinlich 
wUrde sich eine derartige Europäisierung selbst negieren. Als Folge wirtschaftlicher 
Gesetze wUrde sie eigentlich in eine nicht artikulicrte amerikanisierte Zivilisations· 
mischung verschmelzen, wie man es heute in der Massenkultur, in der Musik, der 
Kleidung und Ernährung sowie im Lebensstil bereits sehen kann. In Europa gibt es 
nämlich keine kulturell·zivilisatorische Macht, welche die Verschiedenheit erhalten 
könnte, gemeinsam ist nur alles Amerikanischc. 

Das dritte Modell Ce), das "regional·ethnisch strukturierte Europa" resultiert auch 
aus der Strategie der Produktionsdifferenzierung, wobei der Konkurrenzvorrang 
durch unikate, spezialisierte Kleinserien·Produktion erreicht wird. Dies ist eine be· 
deutende Verschiedenheit Europas, die sich als Entwicklungsenergie für Innovation 
und Qualilät erweiscn wird. 

Als Folge der Befreiung von Fesseln des Nationalstaates und der Dominanz der hi· 
storischen Nationen werden einst verdrängte und niedergeschlagene Minderheiten 
ihre Renaissance als eine Identität höheren Wertes erleben. Das Etwaehen des assi· 
milierten Ethnizismus wird seine Identifizierung mit der Region-und nicht mit dem 
Staat - erleben. Die regionale ethnische Idcntifizierung des europäischen Zeitge· 
nossen wird ihm Mut und Würde geben, welche ihm ein nicht artikuliertes "melting 
Europa" nehmen wUrde. Als Perspektive ergibt sich daraus ein Europa kleinerer 
Nationen und Regionen, das mehr Energie nach dem Grundsatz der Verschieden· 
heit und Offenheit reproduzieren wird. 

Eine Region ist eine offene und fluide Formation, auch wenn sie sich nicht auf eine 
ethnische Grundlage stützt. Regionalismus ist eine reale Basis für den Aufschwung 
einer zivilen Gesellschaft. Naeh diesem Szenarium können wir das Entstehen einer 
neuen europäischcn Identität erkennen, nicht in grauer Mittelmäßigkeit, sondern in 
differenzierter Vorzüglichkeit. 

4. Entwicklungsstufen zur neuen europäischen Identität im 

Spannungsfeld zwischen Arbeit und Freizeit 

Wenn wir von Europa sprechen, denken wir vor allem an den westlichen Teil, der 
sich soeben im Prozcß der wirtschaftlich-rechtlich-technischen Vereinigung befin· 
det. Sein ästIicherTeil (beginnend mitTschechien, Ungarn, Polen, Slowenien) wird 
wahrscheinlich ein Jahrzehnt oder mehr daraufwarten müssen. Deshalb können wir 
innerhalb von Gcsamteuropa (bis zum Ural) drei Entwicklungsstufen auf dem Wege 
zu einer neuen Europäischen Identität im Hinblick auf das Verhältnis von Arbeits­
zeit und Freizeit beobachten. 
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4.1 Osteuropa: Identität über Freizeit durch Schattenwirtschaft 

Die Identität des Osteuropäers bleibt noch um die (alte) Arbeit auch in der Freizeit 
gebunden. Das Einkommen am Rande der existenziellen Möglichkeiten verlangt 
vom Arbeiter, daß er das in 100 Jahren erkämpfte Recht für einen achtslÜndigenAr­
beitstag aussetzt. Es sieht sich gezwungen, zusätzliches Einkommen auch dann zu 
erwerben, wenn das Gesetz ihm Ruhe und Freizeit zugesteht. Man könnte dieses 
Problem vielschichtig beleuchten, angefangen von der Erschöpfung bis zum Desin­
teresse dieser Menschen an der Arbeit. Man muß sich aber auch fragen, ob jede Ar­
beit nach der achtstündigen Arbeit wirklich immer und überall eine Last und eine 
Entwicklungsbehinderung darstellt. 

Diese Frage muß man mit der Analyse derSchattenwirtschaft beginnen, also der Ar­
beit, die sich außerhalb der Organisation und der Steuergesetzgebung abwickelt. 
Dabei sei bemerkt, daß die Schattenwirtschalt nicht nur für die weniger entwickel­
ten Länder des verflossenen Sozialismus bezeichnend ist, sondern auch für viele ent­
wickelte Länder, abhängig von den PrUferenzen der Menschen und des Staates. Das 
entscheidende Charakteristikum der Schatten wirtschaft im jungen Staat Slowenien 
ist z. B., daß sich diese vorwiegend in zwei Sektoren abspielt: Landwirtschaft und 
Bauwirtschaft. Die Bauwirtschaft wird überwiegend von den Arbeitern aus dem 
Südosten des frUheren Jugoslawien beherrscht, in der Landwirtschaft tritt der Ar­
beiter-Landwirt in Erscheinung. 

Mehr alsein Drittel der Industriearbeiter besitzt einen kleinen Bauernhof (bis 3 ha), 
der zur sozialen Sicherheit und Selbstversorgung dient. Die Arbeitszeit in Gewerbe 
und Verwaltung zwischen 6 bis 14 Uhr ermöglicht, daß die Schattenwirtschaft zu ei­
nem Massenphänomen in der Freizeit am Nachmittag geworden ist. Für unserThe­
ma ist dabei interessant, daß die Arbeit auf dem Land für viele Arbeiter eine wichti­
ge Befreiung bedeuten kann: Befreiung sowohl von wirtschaftlicher Not als aber 
auch von der Entfremdung durch industrielle F1ießbandarbeil. 

4.2 Westeuropa heute: Identität über Freizeitgestaltung 

Für die Lösung der Identitätsprobleme und für den Lebensstil des hochzivilisierten 
Teiles des alten Kontinents, der sich schon in einem postindustriel\en Entwieklungs­
abschnitt befindet und in den Zustand einer Inrormalionsgesellschafl eingetreten 
ist, spielt die Freizeitgestaltung eine zentrale Rolle. 

Die Grundeigenschaften der entstehenden europäischen KollektiviUit sind ein ho­
her wirtschaftlicher Entwicklungsstand, hoher Lebensstandard, tertiäre wirtschafli­
eher Zivilisation, offene und ausfuhrorientierte Wirtschaft und andere Attribute ei­
ner nachindustriellen Gesellschaft. Dies alles ermöglicht einen Lebensstil gekenn­
zeichnet durch einen hohen Grad des Individualismus, durch eine soziale Stratifizie­
rung und durch schwache soziale lntegration. Der Lebensstil eines durchschnittli­
chen Europäers kann nicht einheitlich charakterisiert werden vom Süden der Iberi­
schen Halbinsel bis zum Norden Norwegens. Doch zeigen sich signifikante Grund-
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züge in der Änderung des Verhältnisses zur materiellen, geistigen und sozialen Um­
welt, damit zur Natur und zu den Arbeits· und Freizeitaktivitäten. Die Auswirkungen 
auf dasArbcits- und Freizcitverhalten sollen abschließend besonders skizziert werden. 
Die Freizeit hat der homo faber, der arbeitende Mensch, "erfunden", ein Wesen, das 
die Arbeitszeit cigcmlich als cine Last empfindet, und dem im Gcgensatz dazu die 
Freizeit Genuß und Befreiung bedeutet. Die heutige Mentalität basiert trotz der ho­
hen Einkommen auf diesem historischcn Dualismus. Diese einfache prinzipielle 
Formel beherrscht die "entwickelte" wie auch die "unterentwickelte" Welt. Fremd 
ist sie natürlich den hungernden Völkern. Sie kennen weder Arbeitszeit noch Frei­
zeit. Der zeitgenössische Europäer erlebt seine Identität immer mehr in der Freizeit, 
kann sich doch sein individualistisches Ego in der entfremdeten Welt der Arbeit, des 
hohen Tempos, der Sorge, nicht vollends ausdrücken. Wegen der Entfremdung und 
der psychologischen Hemmungen in der Arbeitswelt entsteht größtenteils auch die 
Identitätskrise des heutigen europäischen Bürgers. Er verliert die ethnische und re­
gionale Zugehörigkeit, kann sich schwer mit den Ergebnissen seiner Arbeit identifi­
zieren, die Ersatzidentität im Klub, dem Verein, in verschiedenen Bewegungen, in 
der Religion, der Ideologie reichen nicht aus. Deshalb manifestiert sich die aktuelle 
Identität mehr oder weniger in der Gestaltung der freien Zeit. 

4.3 Europa morgen: Identität über spielerische Zeitsouveränität 

Diese einseitige Filderung auf Freizeit könnte sich jedoch durch eine weitere gesell­
schaftliche Transformation in eine künftige kommunikative Entwicklungsstufe lin­
dern. In ihr wOrde der "homo ludens", der spielende Mensch, ins Geschehen ein­
greifen. Auch die Arbeit könnte in der entwickelten Informationsgesellschaft als in­
teressant, schöpferisch, als fesselndes Spiel betrachtet werden. Haben Sie vielleicht 
schon einmal Ihre Kinder beim stundenlangen Spiel mit dem Computer beobachtet? 
Unterdiescn Bedingungen teilt sich die menschliche Zeit nicht mehr aufin die unan­
genehme und in die erlösende. Sondern die Gesamtzeit wird zum interessanten 
Spiel. Die klassischen Freizeitaktivitäten wUrden einen argen Konkurrenten be­
kommen. Auch die Identität manifestiert sich nun ohne Entfremdung, echt und ori­
ginell. Spielerische Zeitsouveränität würde Arbeitszeit und Freizeit kreativ ver­
binden. 

Anschrifl des Verfassers: Dr. Erwin Mauric, UniversitAt Maribor, Fakultät rur Wirtschaftswissen· 
schaft, Jareninski Do12, 51..-62221 Jarenina, Slovenija 

Buchbesprechungen 
Bcrthotd Michael, f Heinz-Hermann Schepp: 

Die Schule in Stoat und Gt!Sellschaft. Doku· 
mellle zur dell/.rchen SchuJgeschichte im 19. 
und 20. Jahrhundert. (Quellem.ammlung zur 
Kulturgcschk:hle; 22) Muster-Sehmidt, Göl­
lingen, Zurich: 1993. 

Probleme und Aufgaben der Schule können nur 
im Zusammenhang der politischen Geschichte 
und Sozialgeschk:hte seit der Französischen Re­
volution beurteilt werden. Dieser Gedanke lei­
tet die Auswaht der umfangreichen Quellen­
sammlung zur Schutpolitik, die ats Arbeitsbuch 

Fortsetzung siehe Seite 193 
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BERICHTE AUS FORSCHUNG UND PRAXIS 

Arbeitsgemeinschaft "Deutsches Tourismus-Institut" (DTI) 

In Diskussionen mit Vertretern der Kommission Fremdenverkehr und Tourismus 
des Deutschen Bundestages (DB-KFV ) auf der lTB 1994 und 1995 hat sich der Plan 
eines DTI abgezeichnet. Eine öffentliche Anhörung zur Notwendigkeit eines DTI 
wurde angeregt. Die Anhörung ist nunmehr für September 1995 geplant. Dafür hat 
die o. a. Arbeitsgruppe einen Fragenkalalog entwickelt. Der Arbeitsgruppe gehören 
an: Prof. Dr. Becker (Universität Trier: Geographie), Prof. Dr. Freyer (TU Dres­
den: Wirtschaftswissenschaft). Prof. Dr. Kreikamp (Universität Lüneburg: Wirt-

..- schaftswissenschaft), Prof. Dr. Nahrstedt (Universität Bielefeld: Sozialwissen­
schaft I Pädagogik) 

Fragen zu einem Deutschen Tourismus-Institut 

(1) Grundlagenforschung im Tourismus 
- Welche Forschungsschwerpunkte bestehen zur Zeit an dcutschen Universi-

täten im Bereich Tourismus? 
- Welche Aufgaben könnte ein deutsches Tourismusinstitut lösen? 
- Welche weitere Grundlagenforschung würde im Tourismus benötigt? 
- Welches sind die wesentlichsten Probleme derTourismusforschung an deut-

schen Universitäten? 

(2) Wie findet zur Zeit der Informationsaustausch 
- zwischen den wisscnschfatlichen Einrichtungen der Tourismusforschung 
- zwischen Wissenschaft und Praxis 
statt? 

(3) Tourismus-Daten 
- Hat die Wissenschaft Zugang zu den wichtigen Daten I Spezialdaten? 
- Wer bereitet momentan die Daten auf? 
- Wer stellt sie der Öffentlichkeit zur Verfügung? 

(4) Gibt es touristische Informations- oder Dokumentationsstellen für Medien? 
Wo gibt es Übersichten über die vorhandenen touristischen Forschungsergeb­
nisse? 

(5) Ist momentan eine wissenschaftliche Begleitung von Modcllvorhaben gegeben? 

(6) Tourismuswirtschaft und Politik 
- Warum nimmt die Politik keine wissenschaftliche Beratung in Anspruch? 
- Wie könnte die Tourismuswissenschaft die Politik unterstützen? 
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(7) Welchen Beitrag kann die Tourismuswirtschaft zur zukünftigen Professiona­
lisierung im Tourismus leisten? 

(8) Wie kann sichergestellt werden, daß die Ergebnisse der wissenschaftlichen 
Forschung einer breiten Öffentlichkeit zur Verfügung gestellt werden? 

(9) Was halten Sie von einem touristischen (Sachverständigenrats-)Jahresgut­
achten? 

(10) Welche organisatorischen Erfordernisse sehen Sie für eine Unterstützung 
der Tourismusforschung? 
- Akademie oder "Deutsches Tourismusinstitul"? 
- Aufteilung auf verschiedene Hochschulen / Institute? 

(11) Protokollarische Anmerkung: 
- Was sind Bundesaufgaben? 
- Was sind Ländemufgaben? 
- Was sind "private", was sind "öffentliche" Cz. B. Subventionen betreffen-

de) Aufgaben? 

(12) Spezielle Fragen für ein mögliches DeutschesTourismus-lnstitut (OTl): 

(12a) Welche Schwerpunkte sollte die AufgabensteIlung eines OTI aufweisen? 

" Nein Enthaltung 

- Grundlagenforschung 0 0 0 

Angewandte Forschung 0 0 0 

- Innovationsforschung 0 0 0 

- Forschungstransfer 
(zwischen Hochschulforschung 
und Tourismuspraxis) 0 0 0 

- Praxisberatung 0 0 0 

(12b) Wie sollte ein OTl organisiert werden? 

J, Nein Enthaltung 

Selbständiges Bundesinstitut 0 0 0 

Institut einer Hochschule 0 0 0 

Akademie 0 0 0 

- Auf teilung auf verschiedene 
Hochschulen I Institute 0 0 0 

- Netzwerk verschiedener 
Hochschulen I Institute 0 0 0 

- Trägerverein 0 0 0 

- Beirat 0 0 0 
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MITIEILUNGEN DES LUDWIG BOLTZMANN-INSTlTlJfS FÜR 
ANGEWANDTE SPORTPSYCHOLOGIE UND FREIZEITPÄDAGOGIK 

(WIEN I SALZnURG) 

Wachsendes Interesse an Freizeitwissenschaft in Österreich 

Nicht zuletzt durch die jahrelangen Bemlihungen des Ludwig Boltzmann-Tnstituts 
für Freizeitpädagogik (Reinhold Popp 1 Peter ZeJlmann) wächst in Österreich das 
Interesse für angewandte Freizeitwisscnschaft. 
So wurden im Bundeskanzleramt, im Bundcsministcrium für wirtschaftliche Ange­
legenheiten, im Bundesministerium für Unterricht und kulturelle Angelegenheiten 
sowie im Bundcsministerium für Jugend und Familie BeralUngsgremien flirFreizeit­
politik und Freizeitpädagogik eingerichtet. In all diesen Gremien sind Mitarbeiter 
des Ludwig Boltzmann-Instituts vertreten. 
Auch bei politischen Parteien, bei Sport-, Jugend· und Familienorganisationen, bei 
Naturschutzvereinigungen und Verkehrsclubs wurden in den vergangenen Monaten 
mit Unterstiltzung des Ludwig Boltzmann·lnstituts Tagungen und Seminare zu Fra­
gen der angewandten Freizeitwissenschaft abgehalten. 

Qualifizierung für Freizeitpädagogik und soziokulturelle 
Animation in Österreich (Zusammenfassung) 

Das vom "Ludwig Boltzmann·lnstitut für ang. Sportpsychologie und Freizeitpäd· 
agogik" (Prof Mag. Zellmann 1 Univ.Dol,.Dr. Popp) unter der Leitung von Univ. 
Dol,. Dr. Reinhold Popp durehgcfilhrte Forschungsprojekt "Qualifizierung für Frei· 
zeilpädagogik und soziokulturelle Animation in Österreich" wurde vom Bundesmi· 
nisterium für Jugend und Familie in Auftrag gegeben. 
Die auf den Ergebnissen dieses Forschungsprojekts basierende gleichnamige Studie 
bietet auftragsgemäß wissenschaftlich angeleitete Entscheidungshilfen für die offen­
sichtlich drindend erforderliche Verbesserung der Ausbildung von FREIZEITPÄD· 
AGOG/INN/EN an. 
Die im Mai 1995 veröffentlichte Studie "Qualifizierung für Frei7.citpädagogik ... " 
bezieht ihre Ergebnisse aus cinerVielzahl von Informationssystemen: 
• Analyse des ilberwiegenden Teils der facheinschlägigen (deutschsprachigen) Li­

teratur 
• Experteninterviews mit insgesamt 36 Fachleuten für alle wichtigen Ausprägungs· 

formen der Freizeitpädagogik und soziokulturellen Animation 
• Expertisen namhafter Expert/inn/en für Freizeitwissenschaft und Freizcitpäd­

agogik im deutschsprachigen Raum 
• Beschlüsse der interministeriellen Kommission für Frcizcitpädagogik (1988-1992) 
• repräsentative Untersuchung der " Freizeit der Österreicher linnen" (Popp/Zell­

mann .. . 1993) 
• Studie "Soziokulturelle Animation in Österreich . . .  " (Baumgart u. a .... 1986) 
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Freizeit - ein unterbewerteter Politikbereich 

Freizeit ist (nicht nur) in Österreich ein stark unterbewerteter und unterschätzter Poli­
tikbereich. 

Im Gegensatz zum offiziellen politisch-adminstrativen System zählt die österreichi­
sche Bevölkerung Freizeit zu den 5 wichtigsten Lebensbereichen! (Ausführlicher da­
zu: Popp/Zellmann: Freizeit in Österreich, ... 1993.) 

Freizeitpädagogische Praxis ist sehr vielfältig 

Freizeitpädagogisches Handeln (mit dem zentralen methodischen Handlungsansatz 
soziokulturelle Animation) prägt sich vor allem in folgenden Praxiszusammenhän­
gen aus: 
Freizeitpädagogisch orientierte Praxiszusammenhänge der Sozialpiidagogik/Sozi­
alarbeit 

• außerschulische Jugendarbeit (verbandl. Jugendarbeit, Kinder- und Jugendzen­
tren, mobile Animation, kultur- und spiel pädagogische Projekte, Abenteuer­
spielplätze, Erlebnispädagogik, ... 

• außerschulische bzw. außerberufliche Jugend- und Erwachsenenbildung 
• Altenarbeit 
• Heim- und Horterziehung; Behindertenarbeit 
• soziokulturelle Gemeinwesenarbeit 
Schulische Frei'o:eitpädagogik 
(vor allem im Freizeitbereich ganztägiger Schulformen) 
Freizcitsport/Bcwegungsanimation/Gesundheitslraining 

'lburismus- und Reisepädagogik 

Sonstige (z. B. Freizeitpädagogik im Krankenhaus, im Kurbereich, in Spielotheken 
bzw. Mediatheken u.ä., in größeren Betrieben, beim Bundesheer, ... ) 

2000 hauptberufliche Freizeitpädagog/inn/en in Österreich -
Tendenz steigend 

Österreichweit üben - nach grober Schätzung der befragten Expert/inn/en - ca. 
2000 Menschen überwiegend freizeitpädagogische Berufsfunktionen auf der Ebene 
der konkreten Beziehungsarbeit aus. 
In diesem Zusammenhang erweisen sich folgende Handlungsfclder als besonders 
wichtig: 
• offene Jugendarbeit ................................ ca. 900 Dienstposten 

(Ca. I Drittel der hauptamtlichen Mitarbeiterlinnen im Be-
reich der offenen Jugendarbeit verfügt über einen formal ange­
messenen, postsekundär situierten Bildungsabschluß. 

Ein weiteres Drittel hat div. Kurse und Kurzlehrgänge für "Ju­
gendarbeit" u. ä. abgeschlossen. 
Ein Drittel der Mitarbeiterlinnen ist weder formal noch inhalt­
lich-methodisch einschlägig vorgebildet!) 
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• Freizeitb�reich der ganztägigen Schulformen: ca. 4-5000 Lehrer, 
Erzieher u. ä. miiTeilzeitverwendung im Freizeilber�ich, 
entspricht ............................................ ca. 8-900 Dienstposten 

(Der überwiegende Teil der im Freizeitbereieh der ganztägigen 
Sehulformen tätigen Lehrer/innen und Erzieher/innen verfügt 
über keine Speziafkompetenzell für Freizeitpädagogik bzw. sozi­
okulturelle Animation.) 

Über die o.g. 2 Handlungszusammenhänge der Freizeitpädagogik hinaus sind ins­
besondere in Funktionen der Leilllng, des Managements bzw. der Koordinationfrei­
zeitpädagogisch oriemierter (meist ehrenamtlicher) Praxis tisterreichweit - grob ge­
schätzt -ca. 300 Personen vor. allem in den folgendeIl 2 Bereichen hauptberuflich tä­
tig: 

• im Bereich der größeren Jugendorganisationen (verbandliche Jugendarbeit) 
• sowie der Landesjugendreferate. 

5000 Pädagog/inn/en mit freizeitpädagogischen Praxisanteilen 

Ober die obell angesprochenen ca. 2000 haUplamtlichen Freizeitpädagogl inn / en und 
Freizeitmanagerlilllllell hinaus gibt es laut Schätzung der befragten Expertlilllllell 
ca. 4000-5000 Personen, ill deren Berufszusammenhang zwar nicht der überwiegen­
de Teil aber doch ein durchaus nennenswerter Ausschnitt aller professionellen Aktivi­
täten freizeitpädagogisch oriellliert ist (u. a. Hort- und Heimerzieher/ innen, Freizeit­
sportpädagoglinnlen, .. .). 

8000-12000 "ehrenamtliche" Freizeitpädagogl innl eo 

Weiters engagiert sich eine große Zahl VOll Personen ehrenamtlich in überwiegend 
freizeitpädagogischen Funktionen -insbesondcre im Bereich der verbandlichen Ju­
gendarbeit. 
(Leider liegen bezüglich der chrenamtlich tätigen Jugendleitcr/innen keine verläßli­
chen Daten vor. Die Schätzungen reichen von 8000-12000 Personen) 
Die offensichtlich längste Tradition hat jreizeitpt/dagogisches Handeln im Bereich der 
allßerschufischell Jugendarbeit. 

Gerade in diesem Kontext ist frcilich zu beaehlcn, daß - nach übereinstimmenden 
Informationen der zu diesem Praxisfeld befragten Expert/inn/en - höchstens 10-
15% aller pädagogischen Mitarbeiter/inn/en in angestellten bzw. bezahlten Funk­
tionen tätig sind. 
Der übcrwicgendeTeil der pädagogischen Milarbciter/innen im Bereich der außer­
schulischen Jugendarbeit engagiert sich also ehrenamtlich. 

Österreich ist im Bereich der Freizeitpädagog/inn/eo-Ausbildung nicht 

europareif 

Im Vergleich zur entsprechenden Angebotsstruktur in ande/'en europt/ischen Ländern 
gibt es also in Österreich einen erheblichen Auflwlbedarf bezüglich der Eil/wicklung 
freizeitpädagogisch orientierter Ausbildungssyysleme: 
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Im Gegensatz zu fast allen europäischen Ländern gibt es bekanntlich in Osterreich 
derzeit keine Ausbildungseinrichtung, die Expert/ inn/ en für professionell ausgeübte 
Freizeitpädagogik und soziokulturelle Arbeit auf einem den komplexen Anforderun­
gen der diesbezüglichen Dienstleistungsfunktionen angemessenen Bildungsniveau 
(postsekundäre Bildungshöhe) qualifizjert. 

Gravierende Wettbewerbsnachteile für Österreicher linnen am freizeit­
beruflichen Arbeitsmarkt 

Da in den meisten europäischen Ländern (u. a. auch im arbeitsmarktpolitisch beson­
ders relevanten benachbarten Deutschland) schon seit vielen Jahren postsekundäre 
Ausbildungen für Freizeit-Expert/inn/en bestehen, könnte das diesbezügliche Aus­
bildungsde[izil in Österreich eine schwerwiegende Benachteiligung für die derzeit in 
gehobenen Freizeitberufen tätigen Freizeit-Manager/innen und -Pädagog/ inn/en 
darstellen. 

Mittelfristig könnten nämlich - im Sinne der einschlägigen EU-Gesetze - formal 
besser qualifizierte Absolvent/inn/en ausländischer Ausbildungsgänge bevorzugt 
gehobene Positionen besetzen. 

Größter QuaJifizierungsbedarf in der offenen Jugendarbeit und im Frei­

zeitbereich der ganztägigen Schulformen 

Ein nenllenswerter [reizeitpädagogisch orientierter Qualifizierungsbedarf auf postse­
kUlldärem Bildungsniveau existiert - jedenfalls au.s der Sicht der befragten Expert! 
inn! en - vor al/em in den bereits zu Beginn der vorliegenden Zusammenfassung ange­
sprochenen 2 Handlungszu.mmmenhängen vor: 

• offene (gemeinwesenorienticrte) Kinder- und Jugendarbeit 
• ganztägige Schulformen 

Zielstrebige aber vorsichtige Ausbildungsentwicklung erforderlich: Stu� 
dienschwerpunkte an Akademien und 1 Fachhochschulstudiengang als 
Modellprojekt 

Zusammenfassend empfiehlt es sich also aus pragmatischen Gründen, die Entwick­
lung von postsekundär situierten Qualifizierungsangeboten für "Freizeitpädagogik 
und soziokulturelle Animation" 

• für den NON-PROFIT-Bereich vor allem in Form von Studienschwerpunkten im 
Rahmen von bestehenden Akademien (P ÄDAK, SOZAK) 

• bzw. für den PROFIT-Bereich vor allem im Rahmen der bestehenden Fachhoch-
schulstudiengänge fürTourismus und Freizeitwirtschaft voranzutreiben. 

Darüber hinaus sollte für eine zeitlich begrenzte Erprobungsphase in Fonn eines 
wissenschaftlich evaluierten Modellversuchs ein (1) "Fachhochschulstudiengang für 
Freizeitberufe" mit einer begrenzten Studentenzahl eingerichtet werden. 
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Modellprojekt - Studienschwerpunkte an Akademien: 

Unter Nutzung der akademieautonomen Gestaltungsspielräume sollten in Koope­
ration zwischen Akademien für Sozialarbeit und Pädagogischen Akademien modul­
artig konzipierte Model/projekte mit dem Srudienschwerpunkt "Frei1.eitplidagogik 
und soziokulturelle Animation" entwickelt werden. 
Das oben angesprochene Schwerpunktstudium für "Freizeitpädagogik" sollte nach 
Absolvierung eines eher allgemein human- bzw. sozialwissenschaftlieh orientierten 
1. Studienabschnittes als einer von mehreren Sludiellschwerpunklen wählbar sein. 
Für Studierende, die bereits freizeitpädagogisch orientierte Ausbildungsgänge ab­
solviert haben (z. B. im Rahmen von Jugendorganisationen oder Landesjugendrefe­
raten) sollten möglichstgroßt.ügigeAnrechnungen auf vergleichbare Module vorge­
sehen werden. (Kosten: ca. Ö.S. 500.000, - -600.000. - pro Studienjahr) 

Über den in das ordentliche Diplomstudium für Sozialarbeit integrierten Studien­
schwerpunkt: FREIZEITPÄDAGOGIK hinaus sollte filr Absolvent/inn/en ande­
rer poslsekundärsituierter Studiengänge (z. B. UNI, PÄDAK, ... ) ein POST-GRA· 
DUATE-Lehrgang (filr Berufstätige) eingerichtet werden. 
In der Studie "Qualifizierung für Freizeitpüdagogik ... " wird (am Beispiel der Aka­
demie für Sozialarbeit für Berufstätige) sehr detailliert aufgezeigt, wie ein Schwer­
punktstudium "Freizeitpädagogik" im Rahmen eines ordentlichen Diplomstudiums 
einer Akademie kunJristig realisiert werden könnte. 

Ein (1) Fachhochschulstudiengang als Modellprojekt 

Abgesehen von der oben kurz skizzierten überwiegend postsekundär situierten und 
in die Studiengänge der Sozialarbeiter - bzw. Lehrerausbildung integrierten Ausbil­
dung zumfzur "Freizeitpädagogen/in" sollte ab dem Studienjahr 1996197 für eine 
befristete ßeobachtungsphase ] "Fachhochschulsludiengang für Freizeitberufe" (für 
Berufsttitige) - vorläufig nur mit 1 SlIIdienschwerpunkt "Freizeitpädagogik und sozio­
kulturelle AllimatiOIl" als wi.ssenschaftlich begleitetes Modellprojekt mit einer arbeits­
marktpofitisch verantwortbaren Zahl VOll Studienplätzen (höchstens 40) und LeI!­
rangeboten an 2-3 Studienstandorten eingerichtet werden. 

Ln der Studie "Qualifizierung für Freizeitpädagogik ... " wird ein detailliertes CU";­
culum für einen derartigen Faehhochsehulstudiengang präsentiert. (Kosten: ca. 
3.600.000,- pro SIlIdienjahr). 

Orientierung an europäischen Modellen: 

Bei der curricularen Konzeption eines europareifell Ausbildungswesens für Frei1.eitpä­
dagogik sollte sich Osterreich die Erfahrungen au.s diesbezüglich fortschrittlicheren Län­
dern zunutze machen: Deutschland, England, Frankreich, Niederlande, Schweden. 
Bestelladrcsse: Die Studie "Qualifizierung für Freizeitpädagogik und soziokulturel­
le Animation in Österreich" kann bestellt werden beim Ludwig Boltzmanll-]nstitllt 

für Freizeitpädagogik, Schönbrunnerstraße 222-228. A-]120 Wien. 

Name des Verfassers: Univ. Doz. Dr. Reinhold Popp, Georg-Kropp-Slr. 36, A-SOW Salzbl,lrg 
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